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L 
Prinzeſſin Luiſe von Mecklenburg-Strelitz 
bis zu ihrer Vermählung. 


1, Abſtammung der Prinzeſſin Luiſe und Erziehung 
bis zur Konfirmation. 

Preußens Königin Luiſe iſt am 10. März 1776 morgens 7 Uhr 
zu Hannover geboren, wo ihr Vater, Prinz Karl Ludwig von Medlen- 
burg-Strelig, Oberbefehlshaber der hannöverſchen Truppen war. In 
England und Hannover, die ſeit 1714 durch die Perſon des Herrſchers 
verbunden waren, regierte damals König Georg III.; er hatte ſich im 
Jahre 1761 mit Charlotte, einer jüngeren Schweſter des Prinzen 
Karl, vermählt und ernannte feinen Schwager, der ſchon 1745 Han- 
növerſcher Offizier geworden war, 1763 zum Generalleutnant.) In 
dieſer Stellung hatte ſich Prinz Karl mit Friederike Karoline Luiſe, 
Tochter des Prinzen George Wilhelm von Heſſen-Darmſtadt, vermählt 
und in der Leinſtraße eine Wohnung bezogen. Das ſtattliche Haus 
in der engen Straße beherbergte ſie aber nur im Winter; in den 
Sommermonaten weilten ſie im Luſtſchloſſe Herrenhauſen oder in 
einem kleinen Hauſe am Reitwall, dem ſogenannten Prinzenhauſe. 

Die Prinzeſſin Karl hat ihrem Gemahl zehn Kinder geboren, von 
denen Luiſe, geboren am 10. März 1776, das ſechſte war. Doch waren 
nur zwei von ihren älteren Geſchwiſtern am Leben: Charlotte und 
Thereſe. Auch von ihren ſpäter gebornen Geſchwiſtern ſind nur zwei 
erwachſen, nämlich Prinzeſſin Friederike, die im März 1778, und 
Prinz Georg, der im Auguſt 1779 das Licht der Welt erblickte. 

Am 25. März 1776 wurde Luiſe in der Heiligengeiſtkirche, der 
alten Garniſonkirche zu Hannover, getauft und erhielt die Namen 
Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie. 

Ihre und ihrer Geſchwiſter erſte Erziehung leitete ein thüringi— 
ſches Fräulein Magdalena v. Wolzogen. 

) Paul Bailleu: Königin Luiſens Kindheit und Jugend. Hohenzollern 
Jahrbuch IX. Berlin, Gieſecke und Devrient. 1905 S. 301. 
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Geſchlechtstafeln. 


1. Die väterlichen Verwandten der Königin Luiſe. 
Adolf Friedrich II., erſter Herzog von Mecklenburg-Strelitz. 


—— 


| | | 
Adolf Friedrich III., Charlotte Sophie Karl II. Ludwig Friedrich 1741—1816. 
Herzog von Mecklenburg-Strelitz, (Gemahlin des Königs Georg III. (Herzog ſeit 1794, Großherzog 1815.) 
F 2. Juni 1794. von England). (Gem. Friederike Karoline Luiſe von Heſſen-Darmſtadt.) 


— — — 


Charlotte. Thereſe. Luiſe. Friederike. Georg. 


2. Die mütterlichen Verwandten der Königin Luiſe. 


Ludwig VIII., Landgraf von Heſſen-Darmſtadt 1739—1768. 
Ludwig IX., 7 1790. George Wilhelm, F 21. Juli 1781. (Gemahlin Marie, Gräfin von Leiningen.) 


—— — — ——— 


| | | | | | 
Friederike Luiſe Ludwig X. Georg Friederike Karoline Luiſe ( 22. Mai 1782), Charlotte Wil- Wilhelmine 
(Gemahlin König (1806 Groß— (1. Gemahlin des Prinzen Karl von Mecklenburg- helmine Chriſtiane Auguſte 
Friedrich Wilh. II. herzog von Strelitz.) (2. Gemahlin des (Gem. Maximilian 
von Preußen). Heſſen und bei | 11 | T Prinzen Karl von Pfalz- Zwei- 
l Rhein). Charlotte. Thereſe. Luiſe. Friederike. Georg. von Medlenburg- brücken). 
Friedrich Wil- Strelitz). 


helm III. | 
Karl, 


Leider wurde ihr die liebende, fürforgende Mutter ſchon am 
22. Mai 1782 für immer genommen. Von einem in der Stadt 
herrſchenden Fieber ergriffen, wurde ſie von ihrem zehnten Kinde, 
einem Töchterchen, frühzeitig entbunden, ſo daß das Kind ſchon nach 
wenigen Stunden,“) und die Mutter nach drei Tagen verſtarb. Prinz 
Karl, der noch im Herbſt 1776 Generalgouverneur von Hannover ge⸗ 
worden war, ſuchte ſeinen fünf verwaiſten Kindern durch Verehelichung 
mit der Schweſter ſeiner ſeligen Frau, der Prinzeſſin Charlotte, am 
28. September 1784 die Mutter zu erſetzen. Aber auch dieſe wurde 
ihm ſchon am 12. Dezember 1785 durch den Tod entriſſen, nachdem 
ſie am 20. November einem Sohne — Karl Friedrich Auguſt — das 
Leben geſchenkt hatte. 

So zwiefach verwitwet, entſchloß ſich Prinz Karl im Jahre 1786, 
ſeine Stellung als General-Gouverneur oder Statthalter von Han⸗ 
nover ganz aufzugeben und nach Darmſtadt überzuſiedeln, um fih aus- 
ſchließlich der Erziehung ſeiner Kinder zu widmen, von denen nur 
ſeine älteſte Tochter Charlotte ſich im September 1785 mit dem Herzog 
von Hildburghauſen verheiratet hatte. In Darmſtadt nahm ſich ſeine 
Schwiegermutter, die ſeit dem Juli 1781 ihren Gemahl betrauerte, 
ſeiner drei Töchter, der Prinzeſſinnen Thereſe, Luiſe und Friederike, 
in herzlicher Liebe an. 

Da das Fräulein v. Wolzogen der Prinzeſſin Charlotte nach Hild— 
burghauſen folgte, ſo übernahm jetzt die Stelle einer Erzieherin 
Fräulein v. Gelieu, die Tochter eines Geiſtlichen aus dem preußiſchen 
Fürſtentum Neuenburg Neufchätel). Ihr hat die Königin Luiſe alle Zeit 
eine treue Anhänglichkeit bewahrt. Als König Friedrich Wilhelm III. 
im Sommer 1814 ſiegreich aus Frankreich heimkehrte, beſuchte er mit 
ſeinem zweiten Sohne,?) dem ſpäteren Kaiſer Wilhelm, die verehrte 
Lehrerin ſeiner ſeligen Gemahlin, die damals hochbetagt zu Co— 
lombier im Fürſtentum Neuenburg im Hauſe ihres Bruders lebte, 
und überreichte ihr beim Abſchied als Andenken an ihre dankbare 
Schülerin einen Schal, den fie kurz vor ihrem Tode getragen hatte.?) 

Beſondere Aufmerkſamkeit hat Luiſe dem Unterricht nicht entgegen— 
gebracht. Sie war durchaus keine Duckmäuſerin, ſondern ein hübſches, 
wildes Mädchen, voll Übermut und ſprudelnder Laune, aber ein 


) Karoline Friederike von Berg: Luiſe, Königin von Preußen. 2. Aufl. 
Berlin, Dümmler. 1849 S. 3. 

2) Bailleu a. a. O. S. 312. 

3) Frau von Berg a. a. O. S. 9. 
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wenig flüchtig und oberflächlich. „Jungfer Huſch“, wie man fie wohl 
nannte, war ausdauernder Anſtrengung wenig fähig. Wie bei ſo 
vielen Kindern waren Fleiß und Aufmerkſamkeit nicht ſonderlich an— 
geſpannt. Vielfach bedeckte ſie ihre Hefte mit Zeichnungen von Frauen, 
die hohen Kopfputz trugen oder dergleichen. Klexe fehlten nicht, Fehler 
waren ſowohl im Deutſchen als auch im Franzöſiſchen ſehr zahlreich. 
Verſtöße gegen Rechtſchreibung und Ausdruck zeigen daher ihre Briefe 
und Aufzeichnungen noch im ſpäteren Leben. Überhaupt war der 
Unterricht, nach heutigen Forderungen beurteilt, höchſt mangelhaft.“) 
Beſſer waren die Leiſtungen der Prinzeſſin im Zeichnen und in der 
Muſik. Da die franzöſiſche Sprache im Vordergrund ſtand, ſo haben 
die Prinzeſſinnen gewandter franzöſiſch als deutſch ſprechen und 
ſchreiben können. Später beklagte Luiſe die Unterrichtsweiſe ihrer 
Jugend febr?) und ſuchte das Verſäumte nachzuholen. Schiller wurde 
ihr Lieblingsdichter. 

Das Leben im alten Palais am Darmſtädter Markte bot viele 
Vergnügungen. Jagden, Schlittenfahrten, Maskenfeſte und Bälle 
löſten im Winter einander ab. Auch die jungen Prinzeſſinnen durften 
ſchon früh an Konzerten und theatraliſchen Aufführungen teilnehmen. 
Zum Glück wurden die ihnen innewohnende Leutſeligkeit und Herzens— 
güte dadurch nicht erſtickt. Ein inniges Mitgefühl hegte 
ſie für Arme und Kranke. Oft ſuchte ſie in Begleitung ihrer 
Erzieherin die Hütten der Notleidenden auf?) und ſpendete reichlich 
von ihren geringen Mitteln. Als dreizehnjähriges Kind ſchenkte ſie 
einmal, als ſie ſich im Sommer mit ihrer Großmutter auf dem Schloſſe 
Broich bei Mühlheim an der Ruhr aufhielt, einer armen Frau nicht 
nur ihre ganze Barſchaft, ſondern lieh ſich auch noch zu dieſem Zwecke 
Geld von ihrem Diener. Seitdem erhöhte zwar die Großmutter das 
Taſchengeld ihrer Enkelin, verlangte aber, daß ſie ihre Schulden ſelbſt 
abtrage und in Zukunft in ihren Ausgaben beſſere Ordnung halte. 

Ein anderes Mal war ſie ohne Wiſſen ihrer Verwandten und 
ihrer Erzieherin zu einer am Scharlach erkrankten Tochter eines herr— 
ſchaftlichen Läufers gegangen, um ihr das Märchen vom Dornröschen 
vorzuleſen. Auf die Frage der erſchrockenen Großmutter: „Weißt Du 
denn nicht, wie anſteckend das Scharlachfieber iſt? Ach, wenn Du mir 

1) Bailleu a. a. O. S. 313. In dieſer Abhandlung findet fih S. 316 auch 
ein Fakſimile einer „Seite eines Arbeitsheftes der Königin Luiſe als Kind“, die 
nichts als Fratzen und Klexe zeigt. 

2) Frau von Berg a. a. O. S. 10. 
3) Ebenda S. 13. 


nun auch krank wirft!” erwiderte fie getroſten Mutes: „Das werde ich 
gewiß nicht; davor wird mich der liebe Gott ſicherlich bewahren, denn 
auf dem Hinwege zu dem kranken Hannchen habe ich ein ſtilles Vater— 
unfer gebetet und mich mit dem heiligen Kreuze geſegnet.“) Ihr 
kindlicher Glaube wurde zum Glück nicht getäuſcht. Sie blieb geſund. 
Am 15. Juni 1792 wurde Luiſe in der Stadtkirche zu Darmſtadt 

konfirmiert. In einem Erbauungsbuche, betitelt „Unterhaltungen 
mit Gott in den Morgenſtunden auf jeden Tag des Jahres“ (von 
Sturm, Hauptpaſtor in Hamburg), das ihr von ihrer Großmutter in 
ihrem zwölften Jahre zum Geſchenk gemacht war, begann die Morgen— 
andacht dieſes Tages mit den Worten: 

Die Zukunft, wird ſie ſchrecklich ſein? 

Mein Alter, wird es mich erfreu'n? 

Wie werd ich in den künft'gen Tagen 

Vielleicht des Lebens Laſt ertragen? 

Doch meine Seele ſorge nicht, 

Der Herr iſt meine Zuverſicht. 
Über und neben dieſe Strophe ſchrieb die junge Chriſtin an dieſem 
Tage in franzöſiſcher Sprache: „Der heutige Tag, der Tag meiner 
Konfirmation, iſt der bedeutungsvollſte meines Lebens. Gott, welcher 
Zeuge meiner feierlichen Verſprechungen geweſen iſt, verleihe mir die 
Kraft, alles, was ich ihm gelobt habe, zu erfüllen.“) Dieſe ihre 
Frömmigkeit und Gottergebenheit, der ſie treu 
blieb, halfen ihr in den ſpäteren Tagen der Prii 
fung manche böſe Stunde ſiegreich überwinden. 


2. Reiſe nach Straßburg, den Rheinlanden, zur 
Kaiſerkrönung nach Frankfurt a. M. 


Der nach heutigen Anforderungen im Ganzen nur dürftige Unter— 
richte wurde durch Reiſen weſentlich gefördert. Die beſte Lehrſtunde 
in der Erdkunde und teilweiſe auch in der Geſchichte kann dem nicht 
gleich geachtet werden, was der Augenſchein uns vorführt. So war 
für die Prinzeſſin Luiſe eine Beſuchsreiſe ſehr nützlich, die ſie unter 


) Luiſe, Königin von Preußen. Nach Hudſons Life and Times of Louise, 
Queen of Prussia, bearbeitet von R. Carl und Karl Fr. Pfau. 3. Aufl. 
Leipzig, Th. Knaur. S. 47. 

2) Das Buch liegt im Hohenzollern-Muſeum zu Berlin aus. 


der Obhut ihrer Großmutter zu ihrer Tante (der Schweſter ihrer 
Mutter) Wilhelmine Auguſte, Gemahlin des Pfalzgrafen Mari- 
milian von Zweibrücken — des ſpäteren erſten Königs von Bayern — 
unternahm. Auf dieſer Fahrt ſah ſie in Straßburg, wo ihre Ver— 
wandten ein ſtattliches Haus beſaßen, den Wunderbau des Münſters, 
das ſie bis zur Plattform erſtieg, um von hier aus mit Entzücken 
weit hinaus in das herrliche, damals franzöſiſche, Elſaß bis zu des 
Wasgaus Höhen und über den Rhein in deutſches Land zu ſchauen. 

Von Straßburg durchzogen ſie nordwärts die Gegenden links vom 
Rhein durch die Niederlande bis zur Nordſee. Es iſt die einzige 
große Reiſe, die Luiſe in ihrer Jugend unternommen hat, denn mit 
irdiſchen Gütern war weder ihr Vater, noch ihre Großmutter geſegnet. 

Im Mai 1789 wohnte Luiſe der Hochzeit ihrer Schweſter 
There ſe mit dem Prinzen von Thurn und Taxis in Frankfurt a. M. 
bei und ſah ebendort zweimal — 1790 und 1792 — das Gepränge der 
beiden letzten deutſchen Kaiſerkrön ungen. Am 
1. September 1790 wurde nämlich Leopold II. zum Kaiſer gekrönt, 
und noch nicht zwei Jahre ſpäter erfolgte am 14. Juli 1792 die Krö⸗ 
nung ſeines Sohnes Franz. Von weit und breit ſtrömten Fürſten 
und Volk zuſammen, fo daß die Stadt die Menge kaum zu faſſen ver- 
mochte. Bei ſolchen feierlichen Gelegenheiten wurde Frankfurt in Be- 
zirke geteilt, von denen jedem Kurfürſten einer übergeben wurde. 
Der Kurfürſt von Hannover erhielt die Straße „Großer Hirſchgraben“, 
und in ihr nahm auch ſein Schwager Karl von Mecklenburg Wohnung. 
Hier lag Goethes Elternhaus, und bei der „Frau Rat“ Goethe, die 
ſchon verwitwet war, fanden die Prinzeſſinnen Luiſe und Friederike 
und der Prinz Georg im Jahre 1790 Aufnahme. 

In Erinnerung an das Leben und Treiben derſelben ſchrieb am 
19. Auguſt 1806 die Frau Rat Goethe an ihren Sohn: „Das Zu— 
ſammentreffen mit der Prinzeſſin von Mecklenburg hat mich außer— 
ordentlich gefreut. Sie, die Königin von Preußen, der Erbprinz 
werden die jugendlichen Freuden, in meinem Hauſe genoſſen, nie ver- 
geſſen. Von einer ſteifen Hofetikette waren ſie da in voller Freiheit, 
tanzend, ſangen und ſprangen den ganzen Tag. Alle Mittag kamen 
ſie mit drei Gabeln bewaffnet an meinen kleinen Tiſch, gabelten alles, 
was ihnen vorkam; es ſchmeckte herrlich. Nach Tiſch ſpielte die jetzige 
Königin auf dem Pianoforte, und der Prinz und ich walzten. Her— 
nach mußte ich ihnen von den vorigen Krönungen erzählen, auch 
Märchen uſw. Dieſes alles hat ſich in die jungen Gemüter einge— 


drückt, daß fie alle drei es nie bei aller ſonſtigen Herrlichkeit nimmer- 
mehr vergeſſen.“) 

Goethes Mutter ſoll ihnen auch einmal Speckſalat und Eierkuchen 
zu eſſen gegeben und ihre Hofmeiſterin eingeſchloſſen haben, um ihnen 
das Vergnügen zu verſchaffen, nach Herzensluſt am Brunnen Waſſer 
zu pumpen, „denn,“ ſagte die Mutter, „ich hätte mir eher den ärgſten 
Verdruß über den Hals kommen laſſen, als daß man ſie in den un- 
ſchuldigen Vergnügungen geſtört hätte, das ihnen nirgendwo gegönnt 
war als in meinem Hauſe; auch haben ſie mir's beim Abſchied geſagt, 
daß ſie nie vergeſſen würden, wie glücklich und vergnügt ſie bei mir 
waren.“) 


3. Die franzöſiſche Revolution und ihre unmittelbaren 
Folgen. 

Während zu Frankfurt a. M. die letzten Kaiſerkrönungen ſtatt⸗ 
fanden, trat eine vollſtändige Anderung der beſtehenden Zuſtände 
infolge der franzöſiſchen Revolution?) ein. Unzufriedenheit über die 
unſinnige Verſchwendungsſucht am franzöſiſchen Hofe, die ungeheure 
Schuldenlaſt des Staates, die Notlage des bedrängten Bauernſtandes, 
der in Bezug auf die Beſteuerung gegenüber dem Adel und der Getit- 
lichkeit benachteiligt war, Unzufriedenheit auch über den ſchrankenloſen 
Abſolutismus hatte weite Kreiſe der Bevölkerung ergriffen. Als dann 
der König Ludwig XVI. wegen des unaufhörlich, lawinenartig an- 
wachſenden Fehlbetrags des Staatshaushaltes im Jahre 1789 wieder 
die Reichsſtände berufen hatte, um neue Steuern bewilligt zu erhalten, 
ſetzten es die Abgeordneten des dritten Standes durch, daß nicht nach 
Ständen (Adel, Geiſtlichkeit und Bürgerſtand), ſondern in einer 
einzigen „Nationalverſammlung“ nach Köpfen abgeſtimmt wurde, und 
leiſteten den Schwur, ſich nicht zu trennen, bis ſie dem Lande eine 
Verfaſſung gegeben hätten. Durch eine Hungersnot wuchs die Er- 
regung. Truppenanſammlungen um Verſailles deutete man als einen 
beabſichtigten Angriff auf die Hauptſtadt. Vergebens ſuchte eine 
Bürgerwehr, die Nationalgarde, unter Führung Lafayettes die Ord— 

1) Albert Köſter: Die Briefe der Frau Rat Goethe. Leipzig, Karl Ernſt 
Poeſchel. 3. Aufl. 1905. 2. Bd. S. 145. 

2) Herman Grimm: Goethes Briefwechſel mit einem Kinde. Berlin, Wilhelm 
Hertz, 3. Aufl. 1881. S. 117. (Brief der Bettine, 5. März 1808.) 

3) Wilhelm Oncken: Das Zeitalter der Revolution, des Kaiſerreiches und 
der Befreiungskriege. Berlin, Hiſtoriſcher Verlag Baumgärtel 1886. 1. Band. 


nung wiederherzuſtellen. Fanatiſche Volksredner erregten einen Auf⸗ 
ſtand, die Garden traten zu ihnen über, und die Maſſen ſtürmten am 
14. Juli 1789 gegen die Baſtille, die als ein äußeres Wahrzeichen 
eines ſchrankenloſen Abſolutismus angeſehen wurde, weil ſie unter 
früheren Königen als Staatsgefängnis unſchuldiger Bürger gedient 
hatte. Die Invaliden und die kleine Beſatzung ergaben ſich den zum 
Volke übergetretenen Garden unter der Bedingung freien Abzuges, 
wurden aber trotzdem von dem Pöbel niedergemacht. 

Dieſe ſogenannte „Erſtürmung“ der Baſtille wird noch heute in 
Frankreich als der Geburtstag der Republik gefeiert. In der Tat 
bewirkte die Strafloſigkeit der Mordtaten, daß auch in den Provinzen 
eine Erhebung ſtattfand: die Bauern zerſtörten die Schlöſſer des Adels, 
und eine große Zahl von Edelleuten flüchtete („emigrierte“) ins Aus— 
land. An der Spitze dieſer Emigranten ſtand des Königs Bruder 
Karl, Graf von Artois. In der Nachtſitzung vom 4./5. Auguſt ſuchte 
die Nationalverſammlung einen ganz neuen Staat aufzurichten mit 
vollſtändiger Gleichberechtigung aller Bürger, indem ſie die Leibeigen— 
ſchaft und alle Vorrechte des Adels abſchaffte. Am 5. Oktober zogen 
zu allen Gewalttaten fähige Banden, voran zuchtloſe Weiber, nach 
Verſailles und nötigten Ludwig XVI. und feine Gemahlin zur Über- 
ſiedelung nach Paris. Seitdem befand ſich die königliche Familie „in 
der Hauptſtadt der Revolution und unter der Aufſicht des Volkes.“ 

Zu ſpät unternahm Ludwig XVI. im Jahre 1791 einen Flucht- 
verſuch, um von einer treuen Stadt aus die Nationalverſammlung 
aufzulöſen. Er wurde unterwegs erkannt und zur Rückkehr nach Paris 
genötigt. Am 3. September 1791 war die Verfaſſung vollendet und 
von Ludwig XVI. beſchworen worden: Frankreich war nun 
eine konſtitutionelle Monarchie. 

Obwohl alſo Frankreich eine Verfaſſung erhalten hatte, wurde die 
Unzufriedenheit weiter Kreiſe ſtetig genährt durch die über das ganze 
Land verbreiteten Jakobinerklubs. So kam es, daß bei den Neu— 
wahlen das Bürgertum ſich leider zurückzog und die Mehrzahl der Ab— 
geordneten der „legislativen“ Nationalverſammlung aus Republi— 
kanern beſtand, welche die zur Ausführung der Verfaſſung nötigen 
Geſetze geben ſollten, aber nicht wollten. Unter den Republikanern 
bildeten die mächtigſte Partei die Girondiſten, ſo genannt, weil ihre 
Hauptredner aus dem Departement Gironde waren. Sie nötigten 
dem Könige ein Miniſterium aus ihrer Mitte auf und ſuchten dann 
durch einen Krieg mit dem Auslande das Königtum zu ſtürzen und die 


Republik auszurufen. Veranlaſſung zu Beſchwerden gab ihnen das 
Treiben der Emigranten, die in den Rheinlanden, zumal in Mainz 
und Coblenz, offen zu einem Einfall in Frankreich und zur Wieder— 
herſtellung ihrer alten Vorrechte rüſteten. 

Von deutſcher Seite war eine Entſchädigung für diejenigen Reichs— 
ſtände gefordert, welche ausgedehnte Güter im Elſaß unter franzöfi- 
ſcher Hoheit beſaßen, denn durch die Beſchlüſſe des 4. Auguſt 1789 
waren alle aus der Leibeigenſchaft entſprungenen Rechte (die guts— 
herrliche Gerichtsbarkeit, das Jagdrecht und die geiſtlichen Zehnten) 
abgeſchafft, alle Feudallaſten für ablösbar erklärt. Daher ſetzte die 
legislative Nationalverſammlung am 25. Januar 1792 den Beſchluß 
durch, daß der König den Kaiſer Leopold I. fragen ſolle, ob er auf 
jede Unternehmung gegen Frankreich verzichte, und daß er den Krieg 
erklären müſſe, falls der Kaiſer nicht bis zum 1. März verſpreche, 
nichts gegen Frankreich zu tun. 

Über dieſe Herausforderung entrüſtet, ſchloß Leopold am 
7. Februar ein Verteidigungsbündnis mit dem König Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen. Da raffte unerwartet eine Erkältung den 
Kaiſer am 1. März 1792 hinweg, und es folgte ihm ſein älteſter Sohn 
Franz II. nach, der ein Feind ſowohl der franzöſiſchen Revolution 
wie aller konſtitutionllen Regierungen überhaupt war. An ihn, „den 
König von Ungarn und Böhmen“ (da er erſt am 14. Juli 1792 ge⸗ 
krönt wurde), mußte auf Drängen ſeines Miniſteriums der König 
Ludwig XVI. am 20. April 1792, Tränen im Auge, den Krieg bean— 
tragen; die legislative Nationalverſammlung ſtimmte mit Jubel zu. 
So rüſtete man bereits zum Kriege, als (am Jahrestage des Baſtille⸗ 
ſturms) in Frankfurt a. M. zum letzten Male mit allem Pompe mittel⸗ 
alterlicher Zeremonieen ein deutſcher Kaiſer gekrönt wurde. 

Am 25. Juli erſchien ein „Manifeſt“ der Verbündeten, in 
dem auf Veranlaſſung der Emigranten den Franzoſen die härteſte 
Strafe, ja Paris vollſtändige Vernichtung angedroht wurde, falls die 
Sicherheit der königlichen Familie gefährdet würde. Dieſer Aufruf 
erzeugte die größte Erbitterung. Am 10. Auguſt erregten die 
Jakobiner Robespierre, Danton, Marat u. a. einen Volksaufſtand: 
die Arbeiter der Vorſtädte, die Pikenmänner oder Sansculotten, 
ſtürmten die Tuilerien; Ludwig XVI. flüchtete in die National-Ver- 
ſammlung, und hier wurde auf Antrag der Girondiſten das Königtum 
bis auf weiteres aufgehoben („ſuspendiert“) und Ludwig mit ſeiner 
Familie gefangen in den Temple geführt. Es war der Todes— 
tag der franzöſiſchen Monarchie. 


Als am 19. Auguſt der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig die franzöſiſche Grenze überſchritt, begrüßte nicht Jubel, 
wie die Emigranten verheißen hatten, die verbündeten Heere, im 
Gegenteil, überall trat ihnen die franzöſiſche Bevölkerung mit Haß 
entgegen. Trotzdem nahmen die Preußen am 23. Auguſt Longwy 
und am 2. September Verdun; aber dann geriet, zum Teil infolge 
anhaltender Regengüſſe und der im Heere wütenden Ruhr, der Vor— 
marſch ins Stocken. So kam es, daß der franzöſiſche General 
Dumouriez die Päſſe des Argonnenwaldes beſetzen und den General 
Kellermann von Metz heranziehen konnte. Gleichwohl wurden die 
ungeübten franzöſiſchen Truppen zurückgetrieben und Kellermann von 
den Preußen umgangen; feine Niederlage auf den Höhen von Valmy 
war ſicher. Der Herzog von Braunſchweig rückte aber wegen der 
geringen Zahl der preußiſchen und zumal der öſterreichiſchen Streit- 
kräfte nur widerwillig vor, begnügte ſich am nebligen Morgen des 
20. September mit einer Kanonade und unterließ den Angriff, wo— 
durch er den ſicheren Sieg aus ſeiner Hand gab. Nachdem Dumouriez 
bald darauf Verſtärkungen erhalten hatte, mußten ſich die Preußen 
vor den ungeſchulten Soldaten der Revolution zurückziehen. 

Mit Recht konnte Goethe preußiſchen Offizieren, die über den Rück— 
zug murrten, am Abende dieſes Tages am Beiwachtfeuer zurufen: 
„Von hier an und mit heute geht eine neue Epoche 
der Weltgeſchichte aus“.) 

Nach dieſem Erfolge wuchs das Selbſtgefühl der Franzoſen. Noch 
am Ende des Monats konnten ſie Speyer und Worms beſetzen, am 
21. Oktober ergab ſich ihnen das „goldene“ Mainz, am nächſten Tage 
die Krönungsſtadt Frankfurt. Überall wurden ſie als die Befreier 
vom Joche der Tyrannei gefeiert. 

„Denn wer leugnet es wohl, daß hoch ſich das Herz ihm erhoben, 
Ihm die freiere Bruſt mit reineren Pulſen geſchlagen, 

Als ſich der erſte Glanz der neuen Sonne heranhob, 

Als man hörte vom Rechte der Menſchen, das allen gemein ſei, 
Von der begeiſternden Freiheit und von der löblichen Gleichheit! 
Damals hoffte jeder ſich ſelbſt zu leben; es ſchien ſich 
Aufzulöſen das Band, das viele Länder umſtrickte, 

Das der Müßiggang und der Eigennutz in der Hand hielt.“) 


1) Goethes ſämtliche Werke in 40 Bänden. Stuttgart und Tübingen. 
Cotta 1856. 25. Bd. Campagne in Frankreich S. 61. 
2) Goethe: Hermann und Dorothea VI, Vers 6.43. 
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Mit Leichtigkeit ſchlug Dumouriez die Sſterreicher am 6. November 
1792 bei Jemappes und eroberte ganz Belgien. 

Inzwiſchen waren in Frankreich Neuwahlen zum „National- 
konvent“ erfolgt, damit dieſer über das Schickſal des Landes und des 
Königs entſcheide. Um die Wahl von königstreuen Männern zu ver— 
hindern, hatte der Juſtizminiſter Danton in den erſten September— 
tagen des Jahres 1792 1800 Adlige und Prieſter ins Gefängnis 
werfen und ohne Urteil und Recht auf grauenhafte Weiſe töten laſſen. 
Das Beiſpiel der Hauptſtadt hatte Nacheiferung in den Provinzen 
gefunden. Unter dem Eindrucke der Septembermorde und des Ein— 
marſches der Verbündeten in die Champagne waren daher die Wahlen 
ganz im Sinne der Jakobiner verlaufen. So war es denn natürlich, 
daß der Nationalkonvent am 21. September 1792 ſeine Tätigkeit 
mit der Erklärung der Republik begonnen hatte. Sodann wurde 
im Beginne des Jahres 1793 „Louis Capet“ des Hochverrats durch 
Einverſtändnis mit den äußeren Feinden für ſchuldig befunden, zum 
Tode verurteilt und am 21. Januar mit der Guillotine hingerichtet. 

Die Hinrichtung Ludwigs XVI. bewirkte im Innern einen Auf⸗ 
ſtand der königstreuen Vendee und Bretagne, nach außen ein Bündnis 
(„eine Koalition“) faſt aller europäiſchen Staaten gegen Frankreich. 
Schon im Dezember 1792 hatten die Preußen unter Führung des 
Oberſtleutnants von Rüchel im Bunde mit den Heſſen die Franzoſen 
bei Frankfurt geſchlagen und die Stadt beſetzt. So war wenigſtens 
das rechte Rheinufer von den franzöſiſchen Plünderern geſäubert. 


4. Die Verlobung der Prinzeſſin Luiſe. 


Als im Oktober 1792 die Rheinlande Kriegsſchauplatz geworden 
waren, hatte der Fürſt von Thurn und Taxis ſeine Gemahlin Thereſe 
zu ihrer älteren Schweſter, der Herzogin Charlotte von Hildburg— 
hauſen, in Sicherheit gebracht. Dorthin hatten ſich auch die Prin— 
zeſſinnen Q u ife und Friederike mit ihrer Großmutter begeben. Seit- 
dem aber Frankfurt a. M. Hauptquartier geworden war, glaubte die 
Prinzeſſin Georg Wilhelm die Heimkehr mit ihren Enkelinnen nach 
Darmſtadt wagen zu können. Dieſe erfolgte beſonders auf Betreiben 
des Prinzen Georg von Heſſen, der die Hoffnung hegte, der Kron— 
prinz von Preußen werde fi mit einer feiner Nichten verloben.) 


1) Paul Bailleu: Königin Luiſe als Braut. Hohenzollern-Jahrbuch V 
(1901). S. 2. 


Er gedachte die Prinzeſſinnen bei ihrer Rückreiſe dem Könige von 
Preußen vorzuſtellen, deſſen Gemahlin eine Baſe ihrer Mutter!) war. 

Am 14. März 1793 fuhren die Prinzeſſinnen Luiſe und Friederike 
mit ihrer Großmutter von Hildburghauſen ab. Nach ihrer Ankunft 
in Frankfurt am Main, wo ſie im „Weißen Schwan“ Wohnung 
nahmen, begaben ſich alle drei in das Theater. Am Beginn der 
Aufführung ließ ſich der König von der Landgräfin ihre ſchönen 
Enkelinnen vorſtellen. „Wie ich die beiden Engel zum erſten Male 
ſah, es war am Eingang der Komödie, war ich ſo frappiert von ihrer 
Schönheit, daß ich ganz außer mir war, als die Großmutter ſie mir 
präſentierte. Ich wünſchte ſehr, daß ſie meine Söhne ſehen und ſich 
in fie verlieben möchten,“) ſchrieb der König, noch ganz erfüllt von 
dem Eindruck, den die Prinzeſſinnen auf ihn gemacht hatten. 

Schon am nächſten Tage lernte der Kronprinz ſie näher kennen, 
da der Bürgermeiſter von Frankfurt, Olenſchlager, ihn und die Prin— 
zeſſinnen zu einem Frühſtück einlud.?) Noch am Nachmittage ſtattete 
er mit ſeinem Vater und Bruder im „Weißen Schwan“ ſeinen Beſuch 
ab, und am Abend trafen ſie ſich auf einem Ball bei dem Kammer— 
herrn v. Wrede. Der Kronprinz tanzte viel mit Luiſe und überſandte 
ihr ſpäter die Melodieen der Tänze, die ſie hinfort oft geſpielt hat. 
Überhaupt blieb die Erinnerung an dieſen Tag dem Erben der 
preußiſchen Königskrone allzeit lebendig. Der König war über die 
aufkeimende Neigung ſeines Sohnes hocherfreut. „Ich tat mein 
möglichſtes, daß ſie ſich öfter ſahen und ſich recht kennen lernten.“ 
Am 16. März lud er die Landgräfin Marie mit ihren Kindeskindern 
zu Tiſch nach ſeiner Wohnung, dem „Roten Hauſe“ auf der Zeil. 
Der Kronprinz ſaß neben Luiſe, die ihm von Tag zu Tag mehr gefiel. 
„Die beiden Engel ſind, ſo viel ich ſehen kann, ſo gut als ſchön; nun 
war die Liebe da, und es wurde kurz und gut reſolviert, ſie zu 
heiraten,“ ſchrieb der König. Nach einer nochmaligen Zuſammen— 
kunft mit der Auserwählten ſeines Herzens bat nämlich der Kron— 
prinz ſeinen Vater, für ihn um die Hand Luiſens zu werben. Auch 
für ſeinen Sohn Louis hielt Friedrich Wilhelm um die Prinzeſſin 
Friederike an, obwohl der Prinz keine rechte Herzensneigung für ſie 
empfand. Am Abend des 18. März 1793 erſchien daher König 
Friedrich Wilhelm II. abermals im „Weißen Schwan“ und brachte 


1) Siehe die Geſchlechtstafel Seite 2. 
2) Paul Bailleu: Luiſe als Braut a. a. O. S. 4. 
3) Ebenda S. 5. 


fein Anliegen vor. Die Großmutter „ſagte nicht nein“, und ein Eil- 
bote ging ſogleich nach Hildburghauſen ab, um auch des Vaters Ja- 
wort zu erbitten. 

An demſelben Abende war der Kronprinz noch bei einem Konzert 
und Abendeſſen an der Seite Luiſens und ſchrieb ihr die „Deviſe“, 
die ſchon wie eine Erklärung lautete: „Rien ne me console que 
vous, puisque mon coeur est à vous“, !) Der nächſte Tag (der 
19. März) ſah die beiden Prinzen im „Weißen Schwan“, wo ſie nun 
ſelbſt ihre Werbung vorbrachten. „So froh ich war,“ ſchrieb der 
Kronprinz ſpäter nach ſeiner Verheiratung, „ſo verlegen war ich den— 
noch, und nach vielem Stottern und unzuſammenhängenden Phraſen 
faßte ich endlich Mut und trug ohne viel Umſtände mein Anliegen 
vor. Wir ſtanden am Fenſter, meine Frau mit dem Rücken an die 
Fenſterwand gelehnt. Mit jungfräulicher Beſcheidenheit, aber herz— 
lichem Ausdruck willigte ſie ein. Ich fragte, ob ich dürfte, und ein 
Kuß beſiegelte dieſen feierlichen Augenblick.“ Der glückliche Bräutigam 
ſchenkte feiner ſchönen Braut einen goldenen Verlobungsring, den fie 
bis zu ihrem Tode trug, und einen Fächer mit der Loſung, die er ihr 
am Tage zuvor gegeben hatte. 

So war ein Bund fürs Leben aus innerer 
Herzensneigung geſchloſſen, der für den Rron- 
prinzenein QAuelldauernden Glückes wurde. Schnell 
war die Liebe zu Luiſe erblüht. Die Worte in Schillers Braut von 
Meſſina, in denen Don Ceſar ſeiner Mutter und ſeinem Bruder 
ſchildert, welchen wunderbaren Zauber der erſte Anblick der Geliebten 
in ihm hervorgerufen habe, hätten treffend bezeichnet, wie ihm und 
ſeiner Luiſe zu Mute geweſen ſei, erzählte ſpäter König Friedrich 
Wilhelm III. feinem Hofprediger, dem ſpäteren Biſchof Eylert, ) der 
ihm die Stelle wieder vorlas: 

„Wie es geſchah, frag' ich mich ſelbſt vergebens — 
Woher ſie kam, und wie ſie ſich zu mir 
Gefunden, dieſes frage ich. — Als ich 

Die Augen wandte, ſtand ſie mir zur Seite, 
Und dunkel mächtig, wunderbar ergriff 

Im tiefſten Innerſten mich ihre Nähe. 

Nicht ihres Lächelns holder Zauber war's, 
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Die Reize nicht, die auf der Wange ſchweben, 
Selbſt nicht der Glanz der göttlichen Geſtalt — 
Es war ihr tiefſtes und geheimſtes Leben, 
Was mich ergriff mit heiliger Gewalt; 
Wie Zaubers Kräfte unbegreiflich weben — 
Die Seelen ſchienen ohne Worteslaut 
Sich ohne Mittel geiſtig zu berühren, 
Als ſich mein Atem miſchte mit dem ihren; 
Fremd war ſie mir und innig doch vertraut, 
Und klar auf einmal fühlt' ich's in mir werden: 
Die ſiſt es, oder keine ſonſt auf Erden! 
Das iſt der Liebe heil'ger Götterſtrahl, 
Der in die Seele ſchlägt und trifft und zündet, 
Wenn ſich Verwandtes zu Verwandtem findet; 
Da iſt kein Widerſtand und keine Wahl, 
Es löſt der Menſch nicht, was der Himmel bindet.“ 
Zwei Tage ungeſtörten Glückes waren den Verlobten noch in Frank⸗ 
furt beſchieden. „Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie glücklich ich mich 
durch die Wahl fühle, die ich getroffen habe,“ ſchrieb in ſeiner Freude 
der Kronprinz an ſeine Mutter, und Luiſe ſandte am zweiten Tage 
ihrer Verlobung folgenden Brief!) an ihre Schweſter Thereſe, Fürſtin 
von Thurn und Taxis, der ihr bräutliches Glück wiederſpiegelt. 
Aussi un petit mot pour vous, ma chère et bien aimé Thérèse. 
Vous savez tout par Mm. de Vrints?), que j’ai priée hier de vous 
écrire en mon nom. Ange de mon coeur, soyez toujours la 
même envers moi. Vous ne sauriez croire, chère Thérèse, comme 
je suis contente. Le prince est extrömement bon und gerade, 
kein unnötiger Schwarm von Worten begleiten feine Reden, ſondern 
er ift erſtaunend wahr. Enfin il ne me reste plus rien à désirer, 
car le prince me plait; quand il me dit par exemple que je lui 
plais, qu'il me trouve bonne, je puis le croire, car il ne ma 
jamais flattée encore. Votre amitié me reste, mon ange, vos 
prières ferventes et vos benedictions me suivront partout, je ne 
puis done qu’&tre heureuse. Adieu, mon ange, le prince arrive. 
Louise. 
1) Paul Bailleu: Aus der Brautzeit der Königin Luiſe. Hohenzollern- 
Jahrbuch I (1897). S. 188. 


2) Frau von Vrints war die Gemahlin des Thurn und Taxisſchen Ober- 
poſtmeiſters in Frankfurt a. M. 


5. Die Brautzeit. 


Während der Kronprinz von Preußen eine Gefährtin fürs Leben 
fand, beſchloß man im Hauptquartier, weiter weſtwärts vorzurücken 
und Mainz eng einzuſchließen. Daher verließen die glücklichen Bräute 
mit ihrer Großmutter am 21. März Frankfurt a. M., um nach 
Darmſtadt überzuſiedeln. Am Tage darauf brach auch der König mit 
den preußiſchen Garden nach dem Rhein auf. So erhielt der Kron— 
prinz Gelegenheit, ſeine Braut ſchon am 24. März in Darmſtadt zu 
beſuchen. Auf der Rückkehr ſchrieb er ihr aus Wiesbaden am 26. März 
feinen erſten Brief!) als der Glücklichſte der Sterblichen. „Trotz 
unſrer Trennung glaube ich Ihnen verſichern zu können, daß meine 
Liebe zu Ihnen, weit entfernt ſich zu vermindern, dadurch nur ſtärker 
wird, und daß der Augenblick, Sie als meine Gattin zu ſehen, der 
glücklichſte meines Lebens ſein wird. Wenn dieſer Zeitpunkt nur 
nicht über den Winter hinaus verſchoben wird, denn es wäre mir 
ganz und gar unmöglich, länger zu warten. Ich bitte Sie, hierüber 
recht oft mit der guten Großmama zu ſprechen, damit ſie ihrerſeits 
kein Hindernis hierin in den Weg legt.“ Dann fragt er ſie, ob ſie 
ſchon an das ihm verſprochene Bild gedacht habe. „Wenn es nur 
ähnlich wird und nicht ein Zerrbild Ihres reizenden Geſichtchens! 
Sorgen Sie nur, daß ich nicht zu lange darauf warte.“ 

Schon am 27. März antwortet?) ihm Luiſe aus Darmſtadt: 
„Meinem Verſprechen gemäß beeile ich mich, lieber Prinz, Sie von 
der glücklichen Ankunft meines teuren Vaters zu benachrichtigen, der 
uns heute morgen auf das angenehmſte überraſcht hat. Das erſte 
Wort, das er bei meinem Anblick ſagte, war: „Ich gratuliere Dir, 
liebe Luiſe.“ Nichts ſetzt ſich (nunmehr) unſerm Glück entgegen; 
Papa iſt entzückt davon, und mir bleibt nur die Bitte an Sie übrig, 
immer derſelbe zu bleiben und mir dieſelben Gefühle zu bewahren, 
die mir den 24. ſo angenehm haben vergehen laſſen.“ 

Am nächſten Tage vollendet ſie ihren Brief und gibt ihrem Ver— 
lobten auch auf ſeine Anfrage über ihr Bild Antwort: „Sie fragen 
mich, ob ich ſchon an mein Bild gedacht habe. Wie können Sie daran 
zweifeln? Ich habe Ihnen verſprochen, es ſo ſchnell als möglich machen 
zu laſſen, und ich bin ein Mädchen von Wort. Der Mann, der mich 
malt, gibt ſich die größte Mühe; ich habe ihm ſchon dreimal geſeſſen, 
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und er hat noch nichts gemacht als die Größe der Augen (die klein 
genug ſind, wie Sie wiſſen), den Umriß der Naſe und des Mundes, 
und bis jetzt gleicht mir das gar nicht. Das Bild iſt von der Größs, 
wie Sie es mir an meiner Hand gezeigt haben. Ich habe ihm geſagt, 
mich ganz einfach zu malen, nichts auf dem Kopf, und gekleidet in 
weiß, (denn) ich weiß, daß Sie das Einfache lieben, und ich glaube 
Ihren Geſchmack zu treffen; ich bitte Sie, mich wiſſen zu laſſen, ob 
Sie es anders haben wollen. Bitte, vergeſſen Sie Ihr Verſprechen 
nicht, mir das Ihrige zu geben; die Idee, es durch Schröder an— 
fertigen zu laſſen, gefällt mir am beſten, denn ich glaube nicht, daß 
Sie einen Miniaturmaler bei der Armee haben.“ 

Schließlich teilt ihm Luiſe noch auf einem Blättchen mit, daß ſie 
Papa und Großmama den Brief zeigen mußte. Die letzte habe ihr 
beſonders empfohlen, nicht zu zärtlich zu ſchreiben. So iſt ſie glück— 
lich, „daß (wenigſtens) die Gedanken und Empfindungen 
zollfrei find.” Aus dem Grunde ihres Herzens heraus jagt fie ihm 
aber doch: „Sie kennen meine Empfindungen für Sie; ich habe es 
alſo nicht nötig, Ihnen zu wiederholen, daß ich Ihnen recht 
herzlich gut bin.!) Seien Sie ſtets ebenſo zu mir. Ich 
beteure Ihnen, daß mein Herz einer Wandelung unfähig iſt ... 
Ich bitte Sie, lieber Prinz, zeigen Sie dieſen Zettel keiner menſchlichen 
Seele, und wollen Sie darauf antworten, ſo geſchehe es nicht in Ihrem 
Briefe, ſondern auf einem Blättchen Papier, damit es die Großmama 
nicht bemerkt.“ 

Der Kronprinz hatte in Guntersblum, ſüdlich von Oppenheim, 
Quartier genommen, wo er unter dem Oberbefehl Kalckreuths als 
Kommandeur der Reſerve an der Belagerung von Mainz teilnahm. 
Von hier gingen nun täglich die Boten, welche Briefe nach Darm— 
ſtadt trugen und von dort brachten. Bisweilen ritt der Kronprinz 
auch ſelbſt über die Rheinbrücke, begleitet von ſeinem Adjutanten 
Major v. Schack. 

Am 24. April fand zu Darmſtadt die öffentliche Verlobung?) in 
Gegenwart der Väter, Geſchwiſter und nächſten Anverwandten ſtatt. 
Friedrich Wilhelm II. ſteckte ſelbſt den Bräuten die Ringe an die 
Finger und legte die Hände der Brautpaare ineinander. Zwei Tage 
verweilten die Verlobten in Darmſtadt, dann mußten die Prinzen 
wieder ins Heerlager zurückkehren. In öder Langeweile zog ſich die 
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Belagerung hin. Nachdem am 3. Mai der Kronprinz noch an der 
Erſtürmung des Dorfes Koſtheim teilgenommen hatte, erhielt er acht 
Tage ſpäter Urlaub und eilte zu ſeiner Braut nach Darmſtadt, um 
mit ihr einen Ausflug nach Heidelberg zu machen. 

Nach ſeiner Rückkehr begab er ſich zum Hauptquartier am linken 
Rheinufer nach Bodenheim, das ſich wenige Meilen ſüdlich von 
der belagerten Feſtung befand. Hierher lud nun der König die Ver— 
lobten mit ihrer Großmutter zur Beſichtigung des Feldlagers ein. 
Fröhlich und neckiſch ſchrieb Luiſe ihrem Bräutigam: „Sorgen Sie 
ja dafür, daß ich keine Klage über Sie höre, ſonſt werde ich gar nicht 
tun, als ob ich Sie kenne.“) Am 28. Mai trafen ſie ein. 

Damals ſah ſie auch Goethe, der ſich im Gefolge des Herzogs 
Karl Auguſt von Sachſen-Weimar befand, vor deffen Zelt der König 
mit den Seinigen mehrfach vorbeiging. In ſeinem Tagebuche ſchreibt 
er unter Donnerstag dem 29. Mai (1793) :2) „Gegen Abend war 
uns, mir aber beſonders, ein liebenswürdiges Schauſpiel bereitet; 
die Prinzeſſinnen von Mecklenburg hatten im Hauptquartier zu Boden⸗ 
heim bei Seiner Majeſtät dem König geſpeiſt und beſuchten nach der 
Tafel das Lager. Ich heftelte mich in mein Zelt ein und durfte ſo 
die hohen Herrſchaften, welche unmittelbar davor ganz vertraulich auf 
und nieder gingen, auf das genaueſte beobachten. Und wirklich konnte 
man in dieſem Kriegsgetümmel die beiden jungen Damen für himm— 
liſche Erſcheinungen halten, deren Eindruck auch mir niemals ver— 
löſchen wird.“ 

Bei dieſem Beſuche im Feldlager wurde bereits über die Zu— 
ſammenſetzung des zukünftigen Hofſtaates des Kronprinzen geſprochen. 
Der König erwählte als Oberhofmeiſterin die 64jährige verwitwete 
Gräfin v. Voß. Luiſe freute ſich, daß ſie für heiter galt, und äußerte 
in ihrem Frohſinn: „Ich hoffe, man wird an unſerem Hofe mehr 
lachen als weinen.“) Nicht minder gefiel ihr die Ernennung des 
Fräuleins Heinriette von Viereck zur erſten Hofdame; ſie hoffte an 
ihr in Berlin eine Beraterin und Stütze zu finden. Kammerherr 
ſollte Herr v. Schilden, Hofmarſchall Herr v. Maſſow werden. 

Luiſe zeigte ſich immer heiter, bisweilen über- 
ſprudelnd fröhlich. „Ich eſſe ſoeben beim Schreiben köſtliche 
Klöße, mit Brot und Butter,“ meldet ſie am 7. Juni ihrem Ver— 
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lobten; „wenn Großmama das bei Tiſche merkt, jo wird Luiſe, obgleich 
fie eine Braut ift, einen tüchtigen Wiſcher kriegen ... Papas Läufer 
iſt an der Tür und quält mich, zu ſchließen. Was ſoll ich tun, Eure 
Königliche Hoheit? Iſt es nicht das Beſte, jetzt zu ſchließen, um zu 
Tiſch fertig zu ſein; den Läufer und die Sehnſucht meines lieben 
Freundes zufrieden zu ſtellen, der mich gern noch heute leſen will? 
Es iſt alſo die buchſtäbliche Wahrheit: ich ſchließe meinen Brief, um 
Ihnen Vergnügen zu machen.“ Am letzten Juni, einem Sonntage, 
ſchreibt fie dem Kronprinzen im Pfälzer Dialekt:) „Ich tu nichts 
als ſingen und tanzen, ſo daß alle Welt glaubt, daß mir die Hitze 
ein wenig zugeſetzt hat. . . . Ich werde jo glücklich fein, wenn ich 
Sie wiederſehe, daß ich, glaube ich, imſtande bin, wie Herodes' 
Töchterlein ein Solo vor der ganzen Armee zu tanzen nach der 
Melodie: „Wenn's immer, wenn's immer fo wär“. . .. Die alten 
Scharteken, nämlich die Wagen, fahren vor, die alten metallenen 
Klocken läuten, und ich, ich habe keine Luſt, in die Kirche zu gehen. 
Gott verzeihe mir's. Adieu, Altesse royale de mon coeur. 
Ich muß fort in Kirch gehen, ſonſt ſchlägt mich mey alt Großmäme.“ 


Ihr Frohſinn, die Luſt zu Sang und Tanz, ihre Vorliebe für 
Näſchereien; kurz, ihr ganzes Weſen ſtimmten in vieler Hinſicht mit 
der Denkweiſe ihres Bräutigams durchaus nicht überein, denn der 
Kronprinz war ernſt, gemeſſen, ja allen lauten Vergnügungen abhold. 


Mitte Juni verlegte der König ſein Hauptquartier nach Marien— 
born, und die Belagerung von Mainz wurde nach Herbeiſchaffung von 
ſchwerem Geſchütz endlich wirkſamer. Von dem neuen Quartier aus 
war der Verkehr mit Darmſtadt noch leichter. Auf Bitten des Kron— 
prinzen fand auf halbem Wege in Großgerau eine Zuſammenkunft 
ſtatt, und am 8. Juli beſuchten die Prinzeſſinnen wiederum das 
Kriegslager. Bald darauf ſiedelten ſie nach dem Schloſſe ihres 
Oheims Georg, „Braunshardt“ bei Darmſtadt, über.) Auch von hier 
aus fand der rege Verkehr mit dem Kronprinzen ungehindert ſeinen 
Fortgang. Sein ernſtes, ſchlichtes Auftreten gefiel Luiſens Verwandten 
immer mehr, und Luiſe ſelbſt wußte ſeinen Wert zu würdigen. Der 
Liebe ihres Bräutigams konnte ſie aus ſeinen Charaktereigenſchaften 
ſicher ſein. „Sie glauben nicht, wie glücklich ich mich fühle, wenn Sie 
mir ſagen, daß Sie mich lieben. Sie ſind ſo wahr, ſo freimütig, ſo 
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offenherzig, daß ich an Ihren vollen Ernſt glaube, wenn Sie mir 
das fagen.”*) 

Am 22. Juli ergab ſich endlich das hartnäckig verteidigte Mainz. 
Nun beſuchte Luiſe den Kronprinzen in der Feſtung und kehrte in 
Gemeinſchaft mit ihm nach der Braunshardt zurück. Am 26. Juli 
aber eilte Friedrich Wilhelm ſeinen in die Pfalz vorrückenden Truppen 
nach. So konnte leider Luiſe am 3. Auguſt dem Kronprinzen nicht 
perſönlich ihre Glückwünſche und Geſchenke zum Geburtstage iiber- 
bringen. Sie ſandte ihm einen Schreibſekretär „zu vielen Briefen 
an ſie“ und das Gelübde, „daß einer ihrer heißeſten Wünſche ſei, ihn 
jo glücklich zu machen, als er verdiene und zu werden hoffe.“ ?) Nach 
jeder neuen Zuſammenkunft ſtärkte ſich Luiſens Zuverſicht, einer recht 
glücklichen Zukunft entgegenzugehen. „Ja, mein teurer Prinz, ich 
werde ſicher glücklich mit Ihnen, denn Sie ſind gut.“ 

Um den Verlobten ein längeres Zuſammenſein zu ermöglichen, 
lud Prinzeſſin Auguſte von der Pfalz das Brautpaar zu ſich nach 
Mannheim ein, wo ſie im Auguſt einige Wochen ungetrübten 
Glückes genoſſen. Auch der König kam einmal zum Beſuch und ſchloß 
ſeine zukünftige Schwiegertochter immer mehr in ſein Herz. Es wurde 
geſungen, geſpielt, getanzt, man war luſtig und fröhlicher Dinge. Erſt 
am Ende des Monats kehrte der Kronprinz zur Armee zurück und 
übernahm im September den Oberbefehl über das Belagerungskorps 
vor Landau. 

Der König verließ bald das Heer, um das ihm durch die zweite 
Teilung Polens zugefallene Südpreußen zu beſuchen. Zuvor hatte 
er noch beſtimmt, daß die Doppelhochzeit ſeiner Söhne im Dezember 
in ſeiner Hauptſtadt ſtattfinden ſolle. Erſt im Oktober erhielt der 
Kronprinz die Erlaubnis, nach Berlin zurückzukehren, um die Vor⸗ 
bereitungen zur Hochzeit zu treffen. Unterwegs beſuchten die Prinzen 
noch ihre Bräute in Darmſtadt und kamen am 8. Dezember in 
Berlin an. 

Jetzt, da die Vermählung nahe gekommen war, kamen auch ernſte 
Stunden über Luiſe. Der Abſchied von Darmſtadt und von lieben 
Verwandten, der Eintritt in eine neue Welt — und Berlin war nicht 
ohne Grund wegen der lockeren Sitten in den höheren Geſellſchafts— 
kreiſen berüchtigt — erweckte naturgemäß ein banges Gefühl, aber 
ſie hoffte, daß unter Gottes gnädigem Beiſtande ſich alles zum Beſten 
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fügen werde. In dieſer feſten Zuverſicht ſchrieb ſie am 4. Dezember:) 
„Seien Sie überzeugt, ich liebe Sie von ganzem Herzen und aus dem 
Grunde meiner Seele. . . . Sie find der Born meines Glücks, mein 
zärtlich geliebter Freund; mein Herz ſegnet Sie darum, meine Seele 
liebt Sie zärtlich dafür. Gott wird uns beide ſegnen, und wir werden 
glücklich und zufrieden ſein. Sicherlich werden ſich Dornen auf meinem 
Wege finden, denken Sie nur, wie jung ich bin und wie wenig Er— 
fahrung ich habe, im Anfange keine Freundin, ich fürchte, in der Folge 
auch nicht, denn — unter uns geſagt — ſo viel ich von den Berliner 
Frauen gehört habe, verdienen ſie meine Freundſchaft nicht. Die 
Mehrzahl von ihnen iſt kokett, und Sie wiſſen, lieber Prinz, wie ſehr 
ich die Koketterie verabſcheue.“ 

Eine gewiſſe Bangigkeit um die Zukunft klingt aus dem Briefe 
vom 11. Dezember:?) „Ich bin ſicher, daß Gott mir Kraft geben wird, 
daß er mich führen und mich nicht verlaſſen wird. Meine heißen 
Gebete werden ihn rühren, und meine Vorſätze der Frömmigkeit und 
Tugend werden mich vor übel bewahren. Seien Sie überzeugt, daß 
ich Sie liebe und verehre, und daß ich alles tun werde, um Ihnen zu 
gefallen und Sie glücklich zu machen. Seien Sie mein Beiſtand und 
mein Freund und mein Rat, Sie werden keine Undankbare an mir 
finden. Der Abſchied macht mir viele Sorge, aber er iſt gemildert 
durch die Gewißheit, einen Freund zu finden, der mein Glück aug- 
machen wird.“ 


6. Die Einholung der Bräute in Potsdam und Berlin. 


Am 13. Dezember 1793 reiſte Prinz Karl von Mecklenburg mit 
ſeinen Töchtern, ſeinem Sohne Georg und ſeiner Schwiegermutter 
von Darmſtadt zur Hochzeit nach Berlin ab. Fräulein v. Gélieu, von 
rheumatiſchen Schmerzen gepeinigt, gab ihre Stellung auf und zog in 
das ſtille Pfarrhaus ihres Bruders in der Schweiz. Die ſchwer be— 
ladenen Wagen fuhren über Würzburg, Hildburghauſen, Weimar, 
Leipzig, Deſſau, Treuenbrietzen nach Potsdam. Hier trafen die beiden 
Bräute am 21. Dezember abends 6 Uhr ein, erwartet vom Kron— 
prinzen und dem Prinzen Ludwig. Unterwegs hatte Luiſe ſchon vom 
Kronprinzen einen überblick über die Feſtlichkeiten erhalten, die ihr 
zu Ehren geplant waren. „Nicht weit von meinem Hauſe, am Ende 
der Linden, wird an einem allmächtigen Ehrenbogen gearbeitet, wo 
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Sie von den hieſigen Stadtjungfern werden empfangen werden. An 
Carminas wird es Ihnen nicht fehlen. O, über die Lapalien!“ Er 
wünſchte ſehnlichſt, daß „erſt alle dieſe überflüſſigen langweiligen 
Dinge vorbei ſeien.“) 

In Potsdam, der zweiten Reſidenz der preußiſchen Könige, ließen 
es ſich die Innungen nicht nehmen, die beiden Bräute vor der Stadt 
bei Baumgartenbrück feierlich einzuholen; und ſechzehn Poſtillone, 
geführt von zwei Poſtſekretären, blieſen ihnen den Willkommensgruß 
zu.?) So zogen ſie durch die Brandenburger Allee, die ſeitdem Luiſen— 
ſtraße genannt wird, zu dem durch Ehrenpforten verſchönerten 
Brandenburger Tor. Alle Häuſer waren erleuchtet; ein jeder wollte 
die liebliche Braut des geliebten Kronprinzen ehren und ſehen. 

Am nächſten Tage (22. Dezember 1793) ging die Fahrt nach 
Berlin weiter. Der Kronprinz und ſein Bruder verabſchiedeten ſich, 
um zur Hauptſtadt vorzueilen, wo deſſen Bürgerſchaft einen groß— 
artigen Empfang bereitet hatte. Am Mittag kamen die Prinzeſſinnen 
in dem eine halbe Meile von Berlin gelegenen Dorfe Schöneberg an, 
wo vierzig Poſtillone, von ſechs Poſtſekretären geführt, und Gilden 
und Gewerke ſich geordnet hatten: die Frachtfuhrleute, Fleiſcher, 
Schützen, Berliner Bürgerſöhne in altdeutſcher Rittertracht, Brauer 
und Brenner, zwei Züge junger Kaufleute zu Pferde und zum Schluſſe 
die Kaufherren von den drei Gilden der Kaufmannſchaft. Alle dieſe 
Vertreter der Bürgerſchaft ſtanden an der linken Seite der Chauſſee 
von Schöneberg nach Berlin, während die rechte von den ſtattlichen 
Geſtalten der Garde du Corps beſetzt war. 

Als es ſich nun darum handelte, wer dem Staatswagen der Prin— 
zeſſinnen vorangehen ſolle, entſtand ein Streit. Nach alter Hofſitte 
machten die adligen Kammerherren Anſpruch darauf. Die Bürger 
aber meinten, es ſehe dann ſo aus, als ob ſie die Kammerherren ein— 
holten, und beſtanden darauf: „Wir holen die Prinzeſſinnen-Bräute 
ein, nicht die Kammerherren.““) Auf Bitten des Hofmarſchalls des 
Kronprinzen gaben die Hofleute endlich nach. 

Unter dem Juchzen des Volkes, das von der Schönheit und der 
bezaubernden Liebenswürdigkeit der Prinzeſſin Luiſe hingeriſſen war, 
erfolgte der Einzug in Berlin durch das Potsdamer Tor. Dem 
Wagen der Prinzeſſinnen folgte ein zweiter, in dem ihr Vater und 
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ihre Großmutter Platz genommen hatten, und ein dritter für ihren 
bierzehnjährigen Bruder Georg. Es war um die Mittagszeit, als an 
der Spitze der ſtädtiſchen Behörden der Bürgermeiſter die jugendlichen 
Bräute im Namen der Stadt willkommen hieß. Hierauf bewegte ſich 
der Zug durch die Leipziger und Wilhelm Straße nach den Linden, 
militäriſch begrüßt von den Spalier bildenden Kompanieen der alten 
Berliner Bürgerwehr, deren einzelne Abteilungen ſich dem Zuge an— 
ſchloſſen, ſobald dieſer vorübergezogen war. Unter den Linden war 
an der Stelle, wo heute das Denkmal Friedrichs des Großen ſteht, 
eine große, prächtige Ehrenpforte errichtet. Sie beſtand aus einem 
21 m breiten und 18 m hohen Triumphbogen mit einem Hauptportal 
und zwei kleinen Nebenöffnungen. In geringer Entfernung von 
dieſer Ehrenpforte ſtanden dreißig Knaben von der franzöſiſchen 
Kolonie, ſämtlich in grün gekleidet, als Sinnbild der Hoffnung, in 
zwei Reihen und hielten auf jeder Seite Gewinde von Blumen. Zwei 
von ihnen überreichten ein kurzes franzöſiſches Gedicht. 
Hommage 
de la Colonie Françoise 
A Son Altesse Serenissime 


Madame la Princesse Louise 
de Mecklenbourg-Strelitz. 

Avec ces fleurs, daignez, Princesse aimable, 
Accepter le tribut de nos coeurs innocens: 

Accoutumes sous des Rois bienfaisans 
A jouir d’un bonheur durable. 

Nos pères ont transmis à leurs heureux enfans 
Et leur amour et tous leurs sentimens. 

Ils Vous sont dus; Vous serez notre Reine. 
Protégez ces enfans qui seront Vos sujets, 

Vous régnerez sur eux par Vos bienfaits; 
Ils béniront leur Souveraine. 


Dicht neben ihnen ſtanden vierundfunfzig junge Mädchen „deutſcher 
Nation“, Töchter angeſehener Berliner Bürger, in weißen mit roten 
Bändern beſetzten Gewändern, grüne Kränze in den Haaren, — dem 
Sinnbild der Unſchuld, der Freude und der Hoffnung. Eins der 
kleinen Mädchen überreichte und ſprach folgendes Gedicht:?) 


) Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, Königinn von Preußen. Ein Denkmal. 
Mit dem Bildniſſe der verewigten Monarchinn. Berlin, 1810. Bei Friedrich 
Braunes. S. 25. 
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Lied der Freude 
bei der Ankunft 
der Durchlauchtigſten Prinzeſſin 
Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie 
von Mecklenburg -Strelitz, 
verlobten Braut 
Sr. K. H. des Kronprinzen von Preußen. 
Jüngſt, als Er von uns ging, die Hyder zu bezwingen, 
Die ſich am Seineſtrand erhebt, 
Da riefen wir: „Wer ſchützt, wenn Ihn mit Rabenſchwingen 
Der Todesengel dort umſchwebt?“ 
Da bebten wir für Ihn, und flehten auf zum Himmel; 
Es ſchwamm in Tränen unſer Blick. — 
Erhört ward unfer Fleh'n; aus blut'gem Schlachtgetümmel 
Kam er mit Sieg gekrönt zurück. 
Er kam! — Wie jauchzten wir dem Helden nicht entgegen! 
Er ſah' uns, lächelte und ſprach: 
„Belohnt iſt Eure Treu', belohnt durch reichen Segen; 
Und Eurem Gram folgt Wonne nach. 
„Nicht Lorbeer'n bring' ich nur für Euch aus jenem Streite; 
„Der Sieger ſelbſt erlag im Streit. 
„Bald zeig' ich glücklich Euch die reizendſte der Bräute, 
„Voll hoher Menſchenfreundlichkeit.“ 
Und Du erſcheinſt; es tönt Dein Lob von tauſend Zungen, 
Als unſrer Treue erſter Sold. 
O, nimm ſie freundlich hin, die reinen Huldigungen, 
Die unſer Herz Dir willig zollt. 
Vergiß, was Du verlorſt; es ſoll ein ſchön'res Leben 
Dir dieſen Feſttag prophezeih'n. 
Heil Dir! Der künft'gen Welt wirſt Du Monarchen geben, 
Beglückter Enkel Mutter ſein.“ 

Hingeriſſen von der Natürlichkeit der kleinen lieblichen Sprecherin 
und von all den Huldigungen einer froh bewegten Bevölkerung hob 
Luiſe in dem überſtrömenden Gefühle der Freude das Mädchen zu 
ſich hinauf in den Wagen und herzte und küßte es. Das war nun 
zwar gegen alle Regeln der Etikette, und die ſtrenge Wächterin der 
Hofſitte, Sophie Marie Gräfin von Voß, ſah erſchrocken die Hand— 
lung der künftigen Kronprinzeſſin, und ihren Lippen entflohen die 
Worte: „Mein Gott, was haben Königliche Hoheit getan? Das iſt 
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ja gegen alle Etikette!“ Kindlich betroffen antwortete Luiſe: „Wie? 
Darf ich das nicht mehr tun?“!) Mber gerade diefe Handlungsweiſe 
der menſchlich fühlenden und liebevoll handelnden ſchönen Braut er— 
oberte ihr im Fluge aller Herzen. 

Nicht weit von dieſer Kinderſchar wurden die Prinzeſſinnen in 
der Nähe der Ehrenpforte von den Oberlandesälteſten und Alteſten 
der Berliner Judenſchaft in langen ſchwarzen Kaftanen begrüßt. Dicht 
neben ihnen ſtanden vierzehn junge Töchter der israelitiſchen Ge- 
meinde, in weiß und himmelblau gekleidet, den Sinnbildern der Un— 
ſchuld und Treue. Zwei von ihnen überreichten ein Körbchen mit 
ausländiſchen Blumen und ein auf blauem Bande gedrucktes Gedicht: 

„Blumen, Blüten eines fremden Strandes, 
Die ein weiſer Gärtner hergebracht, 
Wurden unſrer Fluren ſchönſte Pracht. 
Euch berief der Gärtner dieſes Landes, 
Schöne Fremde; darum, o verzeiht, 
Daß, die Euer ſich am längſten freut, 
Daß die Jugend Euch dies Sinnbild weiht.“ 

Von der Ehrenpforte bis zum königlichen Schloſſe ſtanden noch 
einige Innungen und Gewerke, ebenfalls in zwei Reihen und hielten 
die Tauſende von Zuſchauern ab, die von allen Seiten herandrängten, 
bis nach der Vorbeifahrt auch ſie ſich dem immer ſtattlicher anwachſen⸗ 
den Zuge anſchloſſen. 

In dem Gefühle ihres Glücks und der Dankbarkeit für die ihr in 
ſo reichem Maße zu teil gewordenen Freuden- und Ehrenbezeugungen 
gelobte ſich Luiſe abermals, ihren künftigen Gatten recht glücklich zu 
machen, um ſo den Beifall des guten Volkes zu verdienen.?) 

Es war drei Uhr nachmittags geworden, als die ſehnlichſt 
Erwarteten im Schloſſe eintrafen. Der König Friedrich Wilhelm II. 
führte ſie zunächſt zu ſeiner Gemahlin und der Witwe Friedrichs des 
Großen, Eliſabeth Chriſtine, und ſtellte ſie dann den andern Fürſt⸗ 
lichkeiten ſowie dem Hofe vor. 

Eine muſterhafte Ordnung hatte während der Einholungsfeier— 
lichkeit geherrſcht, obgleich viele Tauſende von nah und fern herbei— 
geeilt waren, die zukünftige Kronprinzeſſin zu ſehen. Kein Unfall 
war geſchehen, keine Störung. Daher ſtattete der König ſeinen Ber— 
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linern nicht nur für den Empfang, ſondern auch für die Ordnung, die 
er bewundert habe, feinen Dank ab. ) 

überall rühmte man die Schönheit und Anmut, mehr noch die 
Freundlichkeit und Güte, die Luiſe bei ihrem Einzuge gezeigt hatte. 
„Die Ankunft dieſer engelſchönen Fürſtin,“ jagt Fouqué, „verbreitete 
über jene Tage einen erhabenen Lichtglanz, alle Herzen flogen ihr 
entgegen, und ihre Anmut und Herzensgüte ließ keinen unbeglückt. ?) 


7. Die Hochzeit. 

So nahte der heilige Abend des Jahres 1793, an dem die Ver— 
mählung des Kronprinzen ſtattfand. Gegen ſechs Uhr abends ver— 
ſammelten ſich die Prinzen und Prinzeſſinnen in den Zimmern der 
regierenden Königin, um der holden Braut die Diamantenkrone des 
Königlichen Hauſes aufzuſetzen,?) und holten dann die verwitwete 
Königin, Eliſabeth Chriſtine, zu der Trauung ab. Von dort ging das 
hohe Brautpaar, gefolgt von dem ganzen in Berlin anweſenden könig— 
lichen Hauſe, nach dem hell erleuchteten Weißen Saale, wo ſich ſchon 
die Generale, Staatsminiſter, die fremden Geſandten und der Adel 
verſammelt hatten. 

Mitten im Saale war — wie bei allen Vermählungsfeierlichkeiten 
des Königlichen Hauſes — ein Thronhimmel von dunkelrotem 
Sammet, in den goldene Kronen geſtickt waren, errichtet; darunter 
ſtand ein Tiſch und ein ſogenannter Trauſchemel, beide ebenfalls mit 
rotem Sammet bekleidet. 

In ernſter Stimmung trat das Brautpaar vor den Geiſtlichen, den 
Oberkonſiſtorialrat Sack, und die Königliche Familie nebſt dem ganzen 
Hofe bildete einen glänzenden Kreis umher. In der Anſprache des 
Hofpredigers waren beſonders zu Herzen gehend die Worte: „Wohl 
uns! Wohl dem Vaterlande! und wohl auch Ihnen, Durchlauchtigſte 
Prinzeſſin! Dieſes Herz, das Ihnen jetzt ſeine Liebe und Treue am 
Altare der Religion weiht, dieſes Herz verehrt Gott, und es liebt 
redlich Gerechtigkeit und Tugend. Sie find von der Vorſehung aus- 
erwählt, es zu beglücken, und Ihr ſchöner Beruf iſt es, in demſelben 
die ſanfte Flamme zärtlicher Empfindungen zu unterhalten, die das 
Furchtbare der Heldentugenden mildert, und die, da ſie ſelbſt Liebe iſt, 

1) Frau v. Berg a. a. O. S. 69. 

2) 69 Jahre am preußiſchen Hofe. Aus den Erinnerungen der Oberhof— 
meiſterin Sophie Marie Gräfin von Voß. Leipzig, Duncker und Humblot. 
1876. S. 150. 

3) Frau v. Berg. S. 72. 
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auch Liebe erzeugt. Von Eurer Königlichen Hoheit erwartet der Prinz, 
für den Sie zu leben geloben, was Würde und Macht ihm nicht 
geben können, das heilige Glück der Freundſchaft, von Ihnen ein 
erhabener Monarch einen Teil ſeiner Zufriedenheit, von Ihnen eine 
allverehrte Königin vermehrte mütterliche Freude, von Ihnen der 
Hof und das Vaterland ein neues leuchtendes Vorbild !”") 

Nach dieſen Worten wechſelten Bräutigam und Braut die Ver— 
lobungsringe und reichten ſich die Hand zum ehelichen Bunde. 
72 Kanonenſchüſſe zeigten dem Volke die vollzogene Trauung an. 

Das Hochzeitsmahl wurde im Ritterſaale eingenommen; hierauf 
ging der Brautzug nach dem Weißen Saale zurück, wo das Feſt mit 
einem Fackeltanz ſeinen Abſchluß fand.?) Achtzehn Miniſter und 
andre hohe Beamte ſchritten nach dem Takte eines Menuetts paarweiſe 
voran, große brennende Kerzen tragend, die das Sinnbild der Ehe, 
Hymens Fackel, darſtellten. Hierauf kam das Brautpaar mit dem 
geſamten Gefolge und verneigte ſich vor dem auf dem Thron ſitzenden 
Könige, der nun die Hand der Braut nahm, während der Kronprinz 
die beiden Königinnen führte. In langſamem, abgemeſſenem Schritt 
bewegten ſie ſich im Kreiſe längs einer, von Edelknaben gehaltenen, 
goldenen Schnur. Nachdem der König ſeinen Thron wieder einge— 
nommen hatte, forderte die Braut ſämtliche Prinzen nacheinander zu 
dieſem Tanze auf, während der Bräutigam alle Prinzeſſinnen in 
dieſem feierlichen Aufzuge geleitete. 

Um Mitternacht war das Feſt vorüber. „Ich ſtand,“ ſchreibt Gräfin 
v. Voß in ihr Tagebuch,) „ſechs Stunden lang, von 6 bis 12 Uhr, auf 
meinen Füßen, ohne mich zu ſetzen und war todmüde, als ich endlich 
um 1 Uhr nachts nach Hauſe kam.“ Zu verwundern war dies freilich 
nicht, denn die Oberhofmeiſterin war, wie erwähnt, ſchon 64 Jahre alt. 

Eine von der Bürgerſchaft für den Hochzeitsabend geplante allge— 
meine Erleuchtung der Hauptſtadt war auf Bitten des Kronprinzen 
unterblieben. Am 11. Dezember hatte er ein dahin zielendes ſchrift— 
liches Geſuch“) an feinen Vater eingereicht, „die freiwillig angetragene 
Illumination denen Bürgern hieſiger Stadt bei Anerkennung ihrer 
guten Geſinnungen zu unterſagen, hingegen es ihnen zu überlaſſen, 

1) Carl und Pfau a. a. O. S. 109. 

2) Frau v. Berg. S. 74. 

3) Gräfin von Voß a. a. O. S. 151. 

4) Abgedruckt im Hohenzollern-Jahrbuch V, 30, inhaltlich ſchon von Frau 
von Berg a. a. O. S. 74 wiedergegeben. 


ob fie nicht lieber das Geld, was ein jeder nach feinen Kräften zur 
Außerung feiner Freude durch Erleuchtung feines Hauſes beſtimmt 
hatte, als einen Beitrag zur Unterſtützung der durch den Krieg ge- 
wordenen Soldaten-Witwen und Waiſen hergeben wollten, welches 
mein Bruder und ich gewiß als einen Beweis der guten Geſinnungen 
der hieſigen Einwohner mit Dank erkennen werden.“ Seine Bitte 
wurde gewährt, und fo konnte dieſen Armſten durch Luiſens Hochzeit 
eine unverhoffte Chriſtbeſcherung zu teil werden. 

Am erſten Weihnachtstage beſuchte das junge Paar den Gottes— 
dienſt im Dome, worauf der Kronprinz ſeine junge Frau in ſeinen 
eignen Palaſt Unter den Linden, dem Zeughauſe gegenüber, führte. 

Am Tage darauf (26. Dezember 1793) fand die Vermählung des 
Prinzen Ludwig mit Luiſens Schweſter Friederike ſtatt. 
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II. 
Luiſe als Kronprinzeſſin von Preußen 
1793—1797, 


8. Die Ehe des Kronprinzen und der Kronprinzeſſin. 


Eine lange Reihe von Feſten folgte den Vermählungen des Kron— 
prinzen und ſeines Bruders. Bälle, Diners, Soupers, Opern⸗Vor⸗ 
ſtellungen, Maskenfeſte u. f. w. jagten einander,) und Luiſe nahm 
gern an ihnen teil. Sie tanzte ausgezeichnet und mit Leidenſchaft. ) 
Die Oberhofmeiſterin berichtet:?) „Die Prinzeſſin tanzte faſt zu viel, 
ſo daß ich unzufrieden damit war.“ Der Kronprinz aber ſehnte ſich 
nach einer ſtillen Häuslichkeit und nahm nur mit Widerſtreben an 
den Feſtlichkeiten teil, da er mit dem Leben und Treiben am Hofe 
in keiner Hinſicht zufrieden war. Die Ehe Friedrich Wilhelms II. 
mit Friederike Luiſe von Darmſtadt war nämlich nicht glücklich. Einen 
unheilvollen Einfluß übte die „Gräfin Lichtenau“ auf den König aus. 
Außerdem herrſchte große Verſchwendung, Sittenloſigkeit und Schein⸗ 
heiligkeit in weiten Kreiſen. Einflußreiche Männer trugen nach außen 
eine Frömmigkeit zur Schau, die durchaus nicht ihr Herz erfüllte. 
Das war die Folge des Religionsedikts des unduldſamen Miniſters 
Wöllner, der „die chriſtliche Religion der proteſtantiſchen Kirche in 
ihrer Reinheit erhalten und zum Teil wiederherſtellen“ wollte, in 
Wahrheit aber in dem Reiche Friedrichs des Großen, in dieſem Lande 
der Duldung, den Kirchenbeſuch u. f. w. inquiſitoriſch überwachte.“ 

Wöllners Verordnungen wurden von der öffentlichen Meinung 
um ſo härter verurteilt, als, wie erwähnt, das ſittliche Leben der 
höheren Kreiſe vielfach den Lehren unſres Heilandes nicht entſprach. 

Im Gegenſatz zu dieſem Leben und Treiben ſtand bald das 
ſtille Glück der kronprinzlichen Ehe, die ein Vor— 

1) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 151. 

2) Frau v. Berg a. a. O. S. 392. 

3) Unter dem 25. Januar 1794 a. a. O. S. 156. 


4) Franz Nippold: Erinnerungen aus dem Leben des General-Feldmarſchalls 
Hermann von Boyen. Leipzig, Hirzel 1889. I. Seite 121. 
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bild und eine Mahnung zur Einkehr und Umkehr 
wurde. 

Der Kronprinz ſah fih auch von allen Regierungsgeſchäften fern⸗ 
gehalten und war in ſeiner Jugend durch übergroße Strenge ſeitens 
ſeiner Lehrer ſo verſchüchtert, daß er gegen die Schlechtigkeiten bei 
Hofe nicht kühn anzukämpfen wagte. Aber das verdankte er wenigſtens 
ſeinem Erzieher Behniſch, daß er ſich die ſittliche Reinheit bewahrte, 
die ihn gegen das leichtfertige Leben des Hofes Widerwillen empfinden 
ließ und ihn befähigte, ein geſundes eheliches und Familienleben 
wieder zu Ehren zu bringen.!) Daher erſchien Friedrich Wilhelm 
bei Hofe nur dann, wenn große Cour bei der Königin und Königin⸗ 
Witwe war. „Bin ohnehin ſchon genug beengt und moleſtiert; in 
meinem ehelichen und häuslichen Leben will ich wenigſtens meiner 
Neigung folgen und die Freiheit und Unabhängigkeit haben, wie jeder 
Privatmann fie genießt.“) - 

Am 11. und 12. Februar 1794 waren ihr Vater, ihre Grok- 
mutter und ihr Lieblingsbruder Georg, die — wie erwähnt — 
an der Hochzeitsfeier teilgenommen hatten, abgereiſt. Ihr Bruder 
war ihr ein lieber Geſellſchafter geweſen und in angenehmer 
Unterhaltung waren die Stunden, zumal die Frühſtücksſtunde, 
vergangen. Nun allein gelaſſen, folgten ihre Gedanken ihren 
nächſten Blutsverwandten unter „heißen Wünſchen für ihr Glück, ihre 
Ruhe und Zufriedenheit“. Am Tage nach der Abfahrt ihres Bruders 
war ſie „über alle Beſchreibung melancholiſch und traurig“) fo daß 
niemand aus ihrer Umgebung heiter war und viel ſprach, weshalb 
das Mittagseſſen in tödlicher Stille vorüberging; ja, ſie glaubte vor 
Tränen erſticken zu müſſen, als ſie niemand von ihren Verwandten 
erblickte. Die Zurückziehung von den Vergnügungen iſt — wie es 
ja ganz natürlich war — der jugendlichen hohen Frau, die ſo 
gern und anmutig tanzte und fröhlich war, nicht leicht ge⸗ 
worden, auch Heimweh mag dazu gekommen ſein, ſo daß ſie 
wiederholt Tränen vergoß, wie die Oberhofmeiſterin berichtet. 
Noch nach Monaten fühlte ſich Luiſe in Abweſenheit ihres Gatten 
„unter lauter fremden Leuten, mit deren Charakter und Ver— 
bindungen ſie ebenſo wenig bekannt war, als mit den Abſichten, nach 


9 Heinrich von Treitſchke: Deutſche Geſchichte im 19. Jahrh. Leipzig, S. Hirzel. 
4. Aufl. 1886. I. Band S. 147. (Auf Grund des Buchs der Frau v. Berg S. 83.) 
2) Frau von Berg S. 77. 
3) Brief Luiſens an ihren Bruder vom 14. Februar 1794, veröffentlicht von 
Bailleu in der Deutſchen Rundſchau 1900, Seite 339. 


denen fie handelten“. So lechzte fie förmlich nach einem Briefe 
von ihrem Bruder, der ihr Troſt zuſprechen ſollte. „Ich brauche 
ihn mannigmal. — Berlin iſt viel größer als Darmſtadt, es ſind 
auch viel mehr Leute allerhand Arten darin. — Das werde ich ge— 
wahr.“) Bald aber hatte fie fih in die Neigungen ihres Gemahls 
ſo eingelebt, daß ſie auch an der einfachen, bürgerlichen Haushaltung 
und der Freiheit von aller Etikette ihre höchſte Freude fand. Im 
Gegenſatz zu dem in den höchſten Kreiſen herrſchenden Brauch, ſich 
mit „Sie“ anzureden, gebrauchten die Ehegatten das traute „Du“. 
Wie verhaßt alle Förmlichkeiten dem Kronprinzen waren, erhellt recht 
deutlich daraus, daß er einmal nach der Rückkehr von Hofe zu ſeiner 
jungen Gattin ſagte: „Gott ſei Dank, daß Du wieder meine Frau 
biſt!“ „Aber bin ich denn das nicht immer?“ fragte Luiſe. „Ach 
nein,“ antwortete der Kronprinz, „Du mußt ja nur zu oft Rron- 
prinzeſſin ſein.“ “) 

Am Jahrestage ihres Einzugs in Berlin ſchrieb ſie 1795 ihrem 
Bruder: „Erinnerſt Du Dich noch der Feier des heutigen Tages, wie 
bange mir wohl das Herz pochte, als ich den Toren Berlins näher 
kam und alle die Freuden- und Ehrenbezeugungen empfing, die ich 
dazumal noch nicht verdiente als durch den feſten Vorſatz, alles 
mögliche zu tun, meinen zukünftigen Mann recht fröhlich und wo 
möglich glücklich zu machen und dadurch den Beifall des guten Volkes 
zu verdienen. Ja, beſter Freund, es war eine feierliche Stunde für 
mich, in der ich Berlins Einwohnerin ward und gleichſam von allen 
meinen Lieben, Eltern, Geſchwiſtern und Freunden losgeriſſen wurde; 
aber nie werde ich dieſen Augenblick bereuen, da ich hier fo ganz jo un- 
ausſprechlich glücklich bin an der Seite eines in jedem Sinn recht— 
ſchaffenen Mannes.“) 

Mit dem Tun und Treiben des Kronprinzen und ſeiner Luiſe 
war der Hof durchaus nicht zufrieden. Berichte, daß auch die Frau 
Oberhofmeiſterin jede Abweichung von den ſtreng abgemeſſenen 
Formen der Hofſitte wie etwas Ungeziemendes angeſehen habe und 
deshalb vom Kronprinzen wiederholt bloßgeſtellt und der Lächerlich— 
keit preisgegeben ſei,“) find anekdotenhaft oder übertrieben. Nirgends 
findet ſich in den Aufzeichnungen der Gräfin ein Wort des Tadels, 
im Gegenteil: „Als die Zeit der großen Hoffeſte vorbei war, ge— 


1) Brief Luiſens vom 4. April 1794. (Bailen: Deutſche Rundſch. 1900, S. 340.) 
2) Frau v. Berg a. a. O. S. 78. 
3) Frau v. Berg a. a. O. S. 79 ff. 
4) Veröffentlicht von Bailleu in der Deutſchen Rundſchau 1900, S. 341 u. 342. 


ſtaltete ſich das Leben an unſerm Hofe jo gemütlich, wie der Kron- 
prinz es liebte.“ !) 

Bei der Verſchiedenheit des Alters und der Zurückhaltung der 
Kronprinzeſſin fiel es der Gräfin nicht leicht, Luiſens Vertraute zu 
werden; hiernach ſtrebte fie jedoch um fo mehr, als fie den Wert der Kron— 
prinzeſſin ſchnell kennen gelernt hatte, denn: „Ihre Erſcheinung war 
zugleich edel und lieblich; jeder, der ſie ſah, fühlte ſich unwiderſtehlich 
angezogen und gefeſſelt.“ Schon wenige Tage nach der Hochzeit ſchrieb 
ſie in ihre Denkwürdigkeiten: „Die Prinzeſſin iſt wirklich anbetungs— 
würdig, ſo gut und ſo reizend zugleich, und der Kronprinz iſt ein 
redlicher, vortrefflicher Mann, ſo daß man ihm das ſeltene Glück 
einer ſolchen Ehe, den Beſitz eines ſolchen Engels, innig gönnt.“?) 
In den Aufzeichnungen des nächſten Jahres heißt es: „Je genauer 
man die Prinzeſſin kennen lernte, deſto mehr wurde man von dem 
inneren Adel und von der engelgleichen Güte ihres Herzens er— 
griffen.“ 

Durch die anfängliche Zurückhaltung Luiſens fühlte ſich daher die 
Oberhofmeiſterin nicht verletzt. „Ich konnte nicht erwarten, daß die 
junge Fürſtin mir ſogleich ihr volles Vertrauen ſchenken würde. Der 
Unterſchied der Jahre war zu groß zwiſchen ihr und mir. Auch hatte 
ſie etwas Verſchloſſenes in ihrem Charakter und, ich muß ſagen, zum 
Glück und mit Recht eine große Zurückhaltung, die ſie abhielt, ſich 
gegen Perſonen, die ſie nicht näher kannte, offen auszuſprechen. Aber 
dies alles war dennoch ſchwer für mich, und ich hatte eine trübe Zeit 
zu beſtehen, ehe es mir endlich gelang, das Vertrauen meiner Prin⸗ 
zeſſin in Wahrheit zu erwerben und ihr näher zu treten.“ 

Auch Verſuchungen blieben der jungen, ſchönen Kronprinzeſſin 
nicht erſpart. Ungern ſah es die Frau Oberhofmeiſterin, daß Prinz 
Louis Ferdinand, ein Vetter des Königs Friedrich Wilhelm II., ſich 
um ihre Gunſt bemühte. „Ich kann die Freundſchaft mit ihm nicht 
gutheißen.“ „Dem Kronprinzen allein gebührt das Verdienſt, ſie in 
dem Augenblick der Gefahr durch ſeine Treue, ſeine Wahrhaftigkeit 
und ſeine Feſtigkeit vor derſelben bewahrt zu haben. Auch war da— 
mals mein einziges Beſtreben, die edle junge Frau, ſo oft ich durfte, 
darauf hinzuweiſen, daß niemand ihr volles Vertrauen beſitzen, nie— 
mand ihr Ratgeber ſein dürfe als ihr Gemahl.“ 

1) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 158. 

2; Gräfin v. Voß zum 31. Dezember 1793 a. a. O. S. 152. 

3) Ebenda S. 160, 

4) Ebenda S. 156 und 159. 


Am 10. März 1794 feierte Luiſe ihren erſten Geburtstag nach 
ihrer Vermählung. Der König Friedrich Wilhelm II. ſchenkte zu 
dieſem Tage ſeiner Schwiegertochter, der „Fürſtin der Fürſtinnen“, 
das neu eingerichtete Schloß in Oranienburg, das ſein eigner Vater 
einſt bewohnt hatte. In ſinniger Weiſe erſchienen abends Herren und 
Damen des Hofes, gekleidet als Bürger von Oranienburg, und über— 
reichten der neuen Herrin die Schlüſſel des Schloſſes mit einem Hin— 
weis darauf, daß Oranienburg (das alte Bötzow) ſeinen Namen auch 
einer Luiſe verdanke, nämlich Luiſe Henriette von Oranien, der erſten 
Gemahlin des Großen Kurfürſten. Die Ahnherrin des Schloſſes 
werde ſich freuen, wenn die würdige Enkelin und Namensverwandte 
die ſchönſte Zeit des Jahres am Ufer der Havel und im Schatten des 
lieblichen Partes verlebe.!) Auf die Frage des Königs, ob Luiſe noch 
einen Wunſch habe, bat ſie um eine Hand voll Gold für die Armen 
von Berlin, damit auch dieſe an ihrem Geburtstage fröhlich ſein 
könnten. Eine reiche Gabe des ihrer Bitte gern willfahrenden Königs 
bereitete jo auch den Armen der Hauptſtadt eine unerwartete Freude.) 


9. Die polniſchen Wirren. 


Zu derſelben Zeit begannen die Verſuche der Polen, ihr 
Reich in ſeiner alten Größe wiederherzuſtellen. Dadurch wurde auch 
der Kronprinz zu einer Trennung von ſeiner Gattin genötigt. Die 
Polen hatten ſich im Jahre 1791 eine neue Verfaſſung gegeben, nach 
der die Krone erblich ſein ſollte dergeſtalt, daß der Kurfürſt von 
Sachſen immer zugleich König von Polen werden und das Liberum 
veto (das Recht des Adels, Einſpruch gegen Beſchlüſſe zu erheben) 
beſeitigt werden ſollte. Mit den Anhängern der alten Verfaſſung im 
Bunde hatte aber die Kaiſerin Katharina II. ruſſiſche Truppen ein- 
rücken laſſen und nach ihrem Siege bei Dubienka die zweite Teilung 
Polens bewirkt. An Rußland war der ganze Oſten von der mittleren 
Düna bis zur Oſtgrenze des öſterreichiſchen Galiziens gefallen, an 
Preußen Danzig und Thorn und Südpreußen. Da erkannten endlich 
die Polen, wohin ihre Zwietracht führte, und beſchloſſen einmütig den 
Kampf um die Freiheit. An ihre Spitze trat Kosciußko. Unter dieſen 
Verhältniſſen beſchloſſen die Preußen, ſich der wichtigen Weichſellinie 
zu verſichern, da eine letzte Teilung des Landes bevorſtand. Am 


1) Frau von Berg a. a. O. S. 85. 
2) Frau von Berg a. a. O. S. 85 und Gräfin von Voß a. a. O. S. 157. 


13. Mai 1794 ging der Kronprinz zum Heere nach Polen ab.!) Die 
Trennung von ſeiner Gattin fiel ihm ſchwer. „Er war ſo unglücklich 
darüber,“ ſchrieb die Königin Luiſe an ihren Bruder Georg,?) „daß 
er ſelbſt als Mann nicht glaubte, es überſtehen zu können. . .. Ofter, 
wenn wir ſo traulich beiſammen ſaßen und er mir vorlas, unterbrach 
er ſich ſchnell und ſagte: „Dich, die all mein Glück und meine Seligkeit 
ausmacht, foll ich verlaſſen! Ach Gott, wie hart!“ Die ſechs Wochen, die 
ich in Potsdam mit ihm zugebracht habe, waren unſtreitig die glück— 
lichſten meines Lebens.“ 

Der König ſchlug die Polen bei Rawka, eroberte Krakau und 
wandte ſich gegen Warſchau. Nur auf den Rat Biſchoffwerders, ſeine 
Kräfte zu ſchonen, ſtand er von ſeiner Abſicht ab, Praga zu ſtürmen, 
und ſchritt zu einer Belagerung.?) Doch bald erhob ſich in feinem 
Rücken die polniſche Bevölkerung Weſtpreußens und Südpreußens, 
und der König ließ ſich dadurch bewegen, die Belagerung aufzuheben, 
um den Aufſtand in ſeinen eignen Landen zu unterdrücken. So kam 
es, daß die Ruſſen unter Führung Suwarows Polen allein nieder- 
warfen. Bei Maciejowice ſiegten ſie in blutiger Schlacht, und 
Kosciußko geriet verwundet in Gefangenſchaft. Damit war das „Ende 
Polens“ gekommen. Suwarow nahm das feſte Praga am 4. No⸗ 
vember im Sturm und zog vier Tage darauf in Warſchau ein. 

In der nun folgenden dritten Teilung Polens 1795 erhielt 
Preußen infolge der Verbindung Rußlands und Sſterreichs nur Neu- 
Oſtpreußen (ein Gebiet im Oſten und Süden von Oſtpreußen mit 
Einſchluß von Warſchau) und Neuſchleſien (ein kleineres Stück Land 
öſtlich von Oberſchleſien); Öfterreich nahm Weſtgalizien, Rußland den 
ganzen Reſt. 

Während dieſer Zeit ſchwebte Luiſe in großer Sorge um das 
Leben ihres Gemahls. „Ich zittere vor jeder Gefahr, der mein Mann 
ſich ausſetzt; aber ich ſehe ein, daß der Kronprinz, welcher der erſte 
nach dem Könige auf dem Thron iſt, auch der erſte nach ihm im Felde 
fein muß.“ 


10. Der erſte Koalitionskrieg. 
In den Krieg gegen Frankreich zog der Kronprinz nicht mehr. 
Während der polniſchen Wirren war nämlich das Mißtrauen zwiſchen 
1) Frau v. Berg a. a. O. S. 89, 
2) Julius W. Braun: Luiſe, Königin von Preußen, in ihren Briefen. 
Berlin, Otto Hentze, 1888. S. 8. 


3) Treitſchke a. a. O. I. S. 136. 
4) Frau v. Berg a. a. O. S. 92. 


Oſterreich und Preußen immer größer geworden. Eiferſüchtig über— 
wachten ſie einander. So kam es, daß der Krieg gegen Frankreich nicht 
mit voller Kraft geführt wurde. Zwar ſiegten die Preußen im Jahre 
1794 zweimal bei Kaiſerslautern, und zum erſten Male erklang zu 
Berlin das „Heil Dir im Siegerkranz“, der neue preußiſche Text 
zu der alten Händelſchen Melodie,“) aber die Sſterreicher mußten nach 
einer Niederlage bei Fleurus Belgien räumen. Infolgedeſſen gingen 
auch die Preußen auf das rechte Rheinufer zurück. Im Januar 1795 
konnte der franzöſiſche General Pichegru ſogar Holland beſetzen. Das 
Land wurde in die „Bataviſche Republik“ verwandelt. 

Um nun im Oſten freie Hand zu haben und zugleich aus der Geld— 
not herauszukommen, in die der Krieg am Rhein das Land gebracht 
hatte, entſchloſſen ſich die preußiſchen Staatsmänner dazu, im April 
1795 mit der franzöſiſchen Republik zu Baſel Frieden und Freund- 
ſchaft zu ſchließen. Beide Teile verpflichteten ſich, den Kriegsſchau— 
platz von Norddeutſchland fern zu halten; dieſes ſollte durch eine 
Demarkationslinie geſchützt werden.?) Falls Hannover die Neutralität 
verweigere, werde Preußen dies Kurland in Verwaltung nehmen; 
und wenn Frankreich bei dem allgemeinen Friedensſchluſſe das linke 
Rheinufer behalte, ſollte Preußen eine ebenbürtige Entſchädigung er- 
halten. 

Durch dieſen Frieden und ſeine undeutſche 
Politik gab Preußen feine führende Großmacht⸗— 
ſtellung im Reiche auf, die Friedrich der Große 
durch den Fürſtenbund geſchaffen hatte. Süddeutſch⸗ 
land ſah ſich jetzt auf den Schutz Oſterreichs angewieſen. 

Auch Spanien ſagte fih zu Baſel von der Koalition los und ſchloß 
mit Frankreich Frieden. 

Nach dem Friedensſchluß mit Preußen ſtellte Frankreich drei 
Heere gegen Sſterreich auf. Zwei ſollten unter Jourdan und Moreau 
über den Rhein gehen, ein drittes von Italien über den Brenner ſich 
mit ihnen zu gemeinſamem Marſche auf Wien vereinigen. Aber der 
Erzherzog Karl warf Jourdan bei Amberg und Würzburg zurück, und 
Moreau, dadurch in ſeiner Flanke bedroht, konnte nur durch das 
Höllental des Schwarzwaldes ſeinen Rückzug bewerkſtelligen. 

Auch in Italien hatten die Sſterreicher anfangs glücklich gekämpft. 
Da brachte Napoleon die Entſcheidung. Vom Direktorium, das er im 


1) Treitſchke a. a. O. I, 135. 
2) Häußer: Deutſche Geſchichte II, 74, Treitſchke I, 140. 


Kampfe gegen die Royaliſten gerettet hatte, zum General ernannt, 
entflammte er ſein ſchlecht genährtes und ſchlecht gekleidetes Heer 
durch die Ausſicht auf Ruhm und Gewinn, überſchritt die Alpen, ſchlug 
die Oſterreicher an der Addabrücke bei Lodi, belagerte die geſchlagenen 
Feinde in Mantua und nötigte dieſe ſtarke Feſtung, nachdem er fünf 
Entſatzheere zurückgeworfen hatte, zur übergabe. Sſterreichs Vorherr— 
ſchaft in Italien war zu Ende.“) Kühn drang Napoleon nun nach Steier— 
mark vor, ſo daß der Kaiſer Franz II. den Vorfrieden zu Leoben 
ſchloß. Aufſtände im Venetianiſchen gaben Napoleon dann die will— 
kommene Gelegenheit, der Republik Venedig ein Ende zu machen. Im 
Frieden zu Campo Formio (unweit Udine in Friaul) trat Sſterreich 
ſeine Niederlande (Belgien) an Frankreich ab, erhielt Venetien, 
Iſtrien und Dalmatien, gab aber ſeine übrigen italieniſchen Be— 
ſitzungen preis; aus dieſen wurde die „Cisalpiniſche Republik“ ge- 
bildet. Frankreich ſah ſich durch Geld und Kunſtſchätze bereichert und 
war auf Koſten Deutſchlands gewachſen. Der Kaifer hatte auch feine 
Zuſtimmung dazu gegeben, daß in dem mit dem Deutſchen Reiche 
noch abzuſchließenden Frieden der Rhein als Grenze Frankreichs be— 
ſtimmt werden ſollte. 

Preußen, dem einſt Freund und Feind nachſagten, daß es die 
Wage des europäiſchen Gleichgewichts in Händen halte,?) hatte dieſem 
Kampfe in Ruhe zugeſchaut, zufrieden damit, daß Handel und Wandel 
ungeſtört waren. Man freute ſich des Friedens. 


II. Geburt des erſten Sohnes und Aufenthalt zu Paretz. 

Im Sommer 1795 bewohnte Luiſe mit ihrem Gemahl das ihr 
geſchenkte Luſtſchloß in Oranienburg. Hier genoſſen fie fern 
von Hoffeſtlichkeiten die beglückende Stille des Privatlebens. Zum 
Beginne des Winters ſiedelten ſie aber nach Berlin über, und hier 
ſchenkte Luiſe am 15. Oktober 1795 einem Prinzen, dem ſpäteren 
Könige Friedrich Wilhelm IV., das Leben. „Das Glück an dem Hofe 
unſrer geliebten jungen Herrſchaften erreichte nun die ſchönſte Voll— 
endung.“) Am 28. Oktober fand die Taufe des Neugebornen im 
Audienzzimmer des kronprinzlichen Palaſtes ſtatt. Seitdem war 
Luiſe lieber in der „kleinen Welt“ als in der großen und freute ſich 
„des kleinen Engels“. Daher ſchrieb ſie im Winter 1795 ihrem 


) Fournier: Napoleon I. Leipzig, G. Freytag 1886. I. Band S. 92. 
2) Treitſchke a. a. O. I, 142. 
3) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 160. 
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Bruder Georg, daß jie fich aus der „großen Welt“, den Bällen und 
Geſellſchaften, nach der „kleinen Welt“ ſehne. „Sind wir einmal ganz 
allein zu Hauſe des Abends und trinken Tee in unſerm kleinen Cirkel, 
leſen etwas und freuen uns des kleinen Engels, dann bin ich ſo ver— 
gnügt, daß ich in meinem Leben nicht möchte anders ſein.““) 

Dem Kronprinzen war Oranienburg noch zu geräuſchvoll; er ſehnte 
ſich für den Sommer nach einem ſtillen, einfachen Landhauſe, wo er in 
anſpruchsloſer Häuslichkeit leben konnte. Da erfuhr er, daß das 
Landgut Paretz, das zwei Meilen nordweſtlich von Potsdam an den 
Wieſen der Havel gelegen war, zu verkaufen war, und kaufte es für 
30 000 Taler. Hier führte der Kronprinz mit ſeiner 
Luiſeeinſtilles, behagliches Familienleben, das er 
in ſeiner Jugend nicht kennen gelernt hatte und wonach er ſich von 
ganzem Herzen ſehnte. Die einfachen Freuden des Landlebens ge— 
nügten ihm, der ſich ſcherzhaft den „Schulzen von Paretz“ nannte, 
und ebenſo ſeiner Gemahlin. Als Luiſe einmal von einer fremden 
Fürſtin gefragt wurde, ob es ihr nicht langweilig werde, Wochen und 
Wochen in dieſer ländlichen Einſiedelei zuzubringen, entgegnete ſie: 
„Ach nein, ich gefalle mir ausnehmend als „gnädige Frau von 
Paretz.“?) 

Herzlichen Anteil nahmen beide auch an den Freuden der Qand- 
bevölkerung. An Erntefejten‘) miſchte ſich Luiſe in die luſtigen Tänze 
der jungen Bauernſöhne und Töchter und tanzte vergnügt mit. Oft 
ſah man auch die hohe Frau wie in Berlin auf dem Chriſtmarkt, ſo in 
Paretz bei den jährlichen Dorffeſten, umringt von der Jugend, von 
Bude zu Bude gehen, kleine Geſchenke einkaufen und unter die Kinder 
verteilen, die dann zutraulich riefen: „Mir auch was, Frau Königin!“ 


12. Friedrich Wilhelm und Luiſe als Förderer der Kunſt. 

Aus dieſer Zeit ſtammt Schadows“) berühmte Büſte Luiſens. 
Wenn auch ſeit dem Tode Friedrichs des Großen ein Verfall in der 
Verwaltung, im Heerweſen, in der alten preußiſchen Sparſamkeit, 
in der Staatswirtſchaft eingetreten war, ſo erfreute ſich wenigſtens 
die Kunſt allſeitiger Unterſtützung. Von 1789—1792 war das 
Brandenburger Tor aufgeführt worden, und für dasſelbe hatte Bild— 

1) Braun a. a. O. S. 17. 

2) Frau v. Berg a. a. O. S. 96—98. 

3) Ebenda S. 104. 

4) Geboren 1764 in Berlin, geſtorben ebendaſelbſt 1850 als Direktor der 
Kunſtakademie. 
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hauer Schadow 1789 das berühmte Viergeſpann und 1794 die auf 
dem Wagen ſtehende Siegesgöttin modelliert. Im Jahre 1795 ſchuf 
der Meiſter die liebliche Gruppe der Kronprinzeſſin und ihrer 
Schweſter Friederike. Die beiden jugendſchönen Geſtalten hat Schadow 
in ſchweſterlicher Umarmung und in halb modernem Gewande dar— 
geſtellt und hat einen Reiz der Linienführung und eine Anmut der 
Bewegung entfaltet, wie wir ſie nur in den beſten Werken des fran— 
zöſiſchen Rokoko finden.!) Nachdem die Gruppe zuerſt auf der afa- 
demiſchen Ausſtellung — ſolche fanden ſeit 1786 regelmäßig ſtatt — 
bewundert worden war, führte Schadow dieſelbe zur Aufſtellung im 
Königlichen Schloß in Marmor aus. 

Durch den Staatsminiſter Heinitz hatte nämlich der Künſtler die 
Prinzeſſinnen gebeten, ihm zu ſitzen, damit er etwas Anziehendes in 
die akademiſche Ausſtellung ſenden könne. „Im Seitenflügel des 
kronprinzlichen Palaſtes zu Berlin,“ erzählte der Meiſter ſelbſt, „ward 
mir ein eigenes Zimmer eingeräumt. Es war ausgemacht, daß die 
Prinzeſſin Friederike zuerſt zu ihrer Büſte ſitzen ſollte. Mit den 
beiden hohen Damen kam auch der Kronprinz. Der erſte Entwurf 
war ein Ideal-Kopf. Die Profilierung meines lebenden Originals 
hatte aber nicht die Stirn und Naſe in einer fortſchreitenden Linie, 
und nach dem erſten Viſieren nahm ich mit einem Zuge durch Weg— 
nahme eines Stückes Ton, die Profilierung der Natur ein Ma⸗ 
növer, welches die hohen Herrſchaften nicht wieder vergaßen und mir 
nachmals vormachten — auch die Prinzeſſin erwähnte, wie ſie daraus 
die Abweichung ihres Profils vom Ideale wahrgenommen habe.“ 

Da die ſchönen Geſtalten der beiden hohen Frauen ungeteilten 
Beifall ernteten, ließ der Miniſter von Heinitz eine Kopie in kleinerem 
Maßſtabe anfertigen, um die Gruppe in der Königlichen Porzellan— 
manufaktur in Biscuit ausführen zu laſſen. So entſtand das ſchönſte 
Denkmal dieſer Tätigkeit, ein Meiſterwerk von unvergänglicher An— 
mut. Später wurde es in naturgroßer Ausführung mit einigen Ver— 
änderungen in Marmor ausgeführt. 

Während Friedrich Wilhelm II. es noch für unerläßlich gehalten 
hatte, daß das Friedrichsdenkmal den großen König nur in römiſcher 
Feldherrntracht vorzuführen habe, traten Friedrich Wilhelm III. und 
die Königin Luiſe mit voller überzeugung für die Anwendung 
des Zeit⸗Koſtüms ein. Von der Königin Luiſe liegt über dieſen 


1) Allgemeine Kunſtgeſchichte von Knackfuß, Zimmermann und Genſel. 3. Bd. 
Kunſtgeſchichte des Barock, Rokoko und der Neuzeit. S. 560. 


Punkt eine unzweideutige Außerung') vor, die auf eine Bemerkung 
Schadows fiel, daß Dichter und Künſtler „wider das preußiſche Koſtüm 
in der Skulptur geſchrieen“ hätten. „Ich begreife nicht,“ ſagte Luiſe, 
„wie es noch Menſchen gibt, die darüber ſchreien; wenn mein Mann 
griechiſchen und römiſchen Generalen Statuen ſetzen wollte, dann ja; 
er will aber preußiſche; und wenn man es ſo machte, wie wollte man 
es unterſcheiden?“ 

Einen intereſſanten Beitrag zu dieſer Koſtümfrage, in der Scha⸗ 
dow mit der Königin Luiſe durchaus übereinſtimmte, liefern die Auf— 
zeichnungen des Archäologen Böttiger, der bei einem Beſuche des 
Schadowſchen Ateliers auch die erwähnte Gruppe der beiden Prin— 
zeſſinnen ſah und ſeine Verwunderung darüber ausſprach, daß der 
Hals der Prinzeſſin Luiſe von einem Tuche umſchlungen ſei, während 
ein antiker Bildhauer doch einen ſolchen Teil des Körpers frei ge— 
laſſen haben würde. Schadow deutete an, daß die leichte Um— 
ſchlingung erfolgt ſei, weil die Prinzeſſin einen zu ſtarken Hals habe. 
In der Tat trug Luiſe dieſes Umſtandes wegen ein leichtes Halstuch. 


13. Schwere Heimſuchungen der kronprinzlichen Familie. 

Im Jahre 1796 und 1797 wurde die königliche Familie durch 
ſchwere Schickſalsſchläge heimgeſucht. Am 28. Dezember 1796 ſtarb 
nämlich am Typhus nach kurzem Krankenlager Prinz Ludwig, der 
Gemahl der Schweſter Luiſens. ?) 

In inniger Liebe hatte der Kronprinz an ſeinem Bruder gehangen. 
Seit ihrer Vermählung wohnten Prinz Ludwig und ſeine Gemahlin 
neben dem kleinen Palais des Kronprinzen und Luiſens, mit denen 
ſie immer beiſammen waren. Daher hatte Friedrich Wilhelm ſeinen 
Bruder ſelbſt gepflegt,“) bis dieſer in die Ewigkeit abgerufen war. 

Drei Tage darauf erkrankte er ſelbſt an einer Luftröhrenent— 
zündung bedenklich.“) Luiſe pflegte ihn, „ohne auch nur einen 
Augenblick ſeine Wartung andern Händen zu überlaſſen,“ wie 
die Gräfin Voß) berichtet, denn „meinen Mann in Gefahr zu 
wiſſen, ihn leiden zu ſehen, — das iſt furchtbar, und niemals werde 
ich dieſe Zeit des Unglücks vergeſſen,““) ſchrieb fie in dieſen Tagen der 
= 1) Roſenberg: Geſchichte der modernen Kunſt. Band III, S. 405 ff. 

2) Frau v. Voß a. a. O. S. 166. 
3) Frau v. Berg S. 110. 

4) Frau v. Voß a. a. O. S. 168. 
5) S. 168. 

6) Braun a. a. O. S. 21. 


Angſt an ihren Bruder Georg. Erſt am 9. Januar 1797 war der 
Kronprinz außer Lebensgefahr. 

Ganz faſſungslos war des Prinzen Ludwig Witwe; ihr Zuſtand 
erregte eine ſolche Beſorgnis, daß der Kronprinz ſie in ſein Haus 
nahm, damit ſie unter der Pflege und Aufſicht ihrer Schweſter den 
erſten ſchweren Kummer ihres Lebens überwinde. 

Eine neue Trauer kam über die kronprinzliche Familie, als am 
13. Januar 1797 Elifabeth Chriſtine, die hochbetagte, zweiundachtzig— 
jährige Witwe Friedrichs des Großen, das Zeitliche ſegnete.“) 

Ein Lichtblick fiel in dieſe Trauerzeit, als Luiſe am 22. März 1797 
einem zweiten Sohne das Leben ſchenkte: Friedrich Wilhelm 
Ludwig, dem ſpäteren großen Kaiſer. 


14. Das Ende der irdiſchen Laufbahn Friedrich 
Wilhelms II. 

Der Geſundheitszuſtand des Königs Friedrich Wilhelm II. war 
in letzter Zeit nicht erfreulich geweſen. Auch mußte er erkennen, daß 
manche ſeiner Regierungshandlungen verfehlt waren. überall machte 
ſich ein Verfall fühlbar. So hatte der König, den man anfangs in 
überſchwenglicher Weiſe den „Vielgeliebten“ genannt hatte, die Liebe 
und das Vertrauen ſeiner Untertanen längſt verloren, und im Banne 
von Frömmlern und ränkevollen verwerflichen Männern und Frauen 
hatte ſich ſeine Kraft merklich verzehrt. Am 1. Oktober 1797 ſchrieb 
Luiſe an ihren Bruder Georg:?) „Die Geſundheitsumſtände des 
Königs werden täglich betrübter und der Urſachen viel, zu weinen. 
Daher iſt denn alles um mich düſter; nichts als mein Fritzchen lacht 
mich an, und da möcht' ich weinen, wenn ich den kleinen Engel ſehe.“ 

Als der Kronprinz ſeinen Vater im Oktober 1797 zu Potsdam 
beſuchte, fand er ihn ſchon ſehr abgezehrt und ſeine Stimme ſo ſchwach, 
daß er ihn kaum verſtehen konnte. Ein wenig beſſerte ſich zwar des 
Königs Zuſtand wieder, ſo daß auch die Kronprinzeſſin ihn noch be— 
ſuchen konnte trotz der ſtändigen Anweſenheit der Gräfin Lichtenau,“) 
aber am 15. November 1797 ſprach der Kronprinz ſeinen Vater zum 
letzten Male.“) Schon am nächſten Vormittage verſchied Friedrich 
Wilhelm II. an der Bruſtwaſſerſucht. 


1) Frau v. Voß a. a. O. S. 170. 

2) Paul Baillen: Deutſche Rundſchau 1900, Seite 342. 

3) Frau v. Voß a. a. O. S. 202. 

4) Frau v. Berg a. a. O. S. 118. Gräfin v. Voß a. a. O. S. 207. 
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„Wir armen Kinder können ihn nur beweinen,“ ſchrieb Luiſe an 
ihren Vater. „Die letzten Tage waren mehr als ſchrecklich, weil man 
fürchtete, er würde vor Schmerzen das Bewußtſein verlieren. Gott 
möge ſeine Seele aufnehmen und meinem Mann in der ſchweren 
Lebensarbeit, die ſchwerer iſt, als wir alle glauben, in Gnaden bei— 
ſtehen!“ ) 


1) Braun a. a. O. S. 22. 


III. 
Luiſe als Königin in den Tagen des Friedens. 


15. Der Regierungsantritt des Königs. 


Schwere Aufgaben erwarteten den neuen Herrſcher. Die Ver— 
ſchwendung bei Hofe und die Feldzüge des verſtorbenen Königs hatten 
den Staatsſchatz Friedrichs des Großen, 55 Millionen Taler, nicht nur 
aufgezehrt, ſondern den Staat noch mit 47 Millionen Schulden be- 
laſtet. Im Heerweſen hatte die neue Taktik, das Tirailleurgefecht, 
keine Nachahmung gefunden, und die Truppenzahl war nur um 
35 000 Mann vermehrt worden, obgleich der Flächeninhalt des 
Staates von 3500 auf 5600 Quadratmeilen angewachſen war. 

Friedrich Wilhelm III. ſuchte die übelſtände nach Kräften zu De- 
ſeitigen. Er ließ die Gräfin Lichtenau verhaften, ſetzte unfähige 
Beamte ab, trat der Scheinheiligkeit entgegen und ſuchte die Schule 
zu heben. Doch in der Politik änderte ſich zunächſt nichts, denn un⸗ 
ſäglich ſchwer fiel dem Könige jeder große Entſchluß; er zauderte und 
überlegte, ließ die Dinge gehen, duldete lange, was ihm mißfiel, weil 
er ſich mit feinem Urteil nicht heraustraute.!) Daher blieb Haugwitz, 
ein Roſenkreuzer, leitender Miniſter, und zwiſchen dem Könige und 
ſeinen Miniſtern ſtanden die Kabinettsräte, beſonders Beyme und 
Lombard, ſowie die Generaladjutanten v. Zaſtrow und der gutmütige, 
aber unbedeutende v. Köckeritz. Erſt nach harten Schickſalsſchlägen 
gaben ſeine Pflichttreue und ſein angebornes Gefühl für die Ehre des 
Königtums Friedrich Wilhelm die Kraft, Reformen im großen Maß— 
ſtabe gegen alle Gegner zu billigen und zu ſchützen.?) 

Am 16. November 1797 ſchwuren die Truppen zu Berlin dem 
Könige Friedrich Wilhem III. den Eid der Treue. 

Mit Dank wurde im Lande beſonders die Aufhebung des Wöllner— 
ſchen Religionsedikts begrüßt. „Ich ſelbſt ehre die Religion,“ ſchrieb 
der König am 23. November 1797 dem Miniſter, „folge gern ihren 


y Treitſchke, a. a. O. I, 147. 
2) Ebenda S. 148. 


beglückenden Vorſchriften und möchte um vieles nicht über ein Volk 
herrſchen, das keine Religion hat. Aber ich weiß auch, daß ſie Sache 
des Herzens, des Gefühls und der eignen Überzeugung ſein und 
bleiben muß und nicht durch methodiſchen Zwang zu einem gedanken— 
loſen Plapperwerke herabgewürdigt werden darf, wenn ſie Tugend 
und Rechtſchaffenheit befördern ſoll.“ Da Wöllner trotz dieſes deut— 
lichen Winkes ſein Amt nicht niederlegte, wurde er entlaſſen. 

Eine Sehnſucht nach der Regierung hatte der ſiebenundzwanzig— 
jährige neue Herrſcher nicht gehabt, ebenſo wenig ſeine Gemahlin. 
Daher ſchrieb die Oberhofmeiſterin: „Meine Königin iſt ganz be— 
trübt und ergriffen, und der König iſt es ebenfalls. Beide ſind in 
Wahrheit ſehr traurig; und der junge König hätte nach ſeiner edlen 
Denkungsart gern die Krone noch entbehrt, um ſeinen Vater länger 
zu haben.“!) Nur der Gedanke, nun in größerem Maße Wohltaten 
üben zu können, erfüllte Luiſe mit Freuden, wie wir aus einem Briefe 
an ihre Großmutter erfahren. „Ich bin jetzt Königin, und was mich 
am meiſten freut, iſt die Hoffnung, daß ich nun meine Wohltaten nicht 
mehr fo ängſtlich zu zählen brauche.“) 

Als die Abgeordneten der Berliner Bürgerſchaft den Majeſtäten 
ihren Glückwunſch darbrachten, ſprach die Königin Luiſe zu ihnen: 
„Es iſt mir lieb, meine Herren, Sie kennen zu lernen. Die gütige 
Aufnahme von ſeiten der preußiſchen Untertanen und ihre bisherige 
Liebe wird mir unvergeßlich bleiben, und es wird mein vorzüglichſtes 
Beſtreben ſein, mir dieſe Liebe zu erhalten. Die Liebe der Unter— 
tanen iſt das ſanfteſte Kopfkiſſen der Könige; mit Freuden werde ich 
jede Gelegenheit ergreifen, mich den hieſigen Bürgern dafür erfennt- 
lich zu erzeigen.“ ?) 


16. Das Leben der jungen königlichen Familie. 
Luiſens Leutſeligkeit. 


In der Hoffnung, in den Einnahmen und Ausgaben des Staates 
nicht nur das Gleichgewicht wiederherzuſtellen, ſondern auch die 
Schulden tilgen und den Schatz wieder füllen zu können, übte Friedrich 
Wilhelm III. die größte Sparſamkeit. Dadurch brachte er es dahin, 
daß im Jahre 1806 wieder ſiebenzehn Millionen Taler im Staats— 
fhag lagen und zweiundzwanzig Millionen abgezahlt waren. 

1) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 207. 


2) Frau v. Berg a. a. O. S. 86 und 87. Braun a. a. O. S. 26. 
3) Frau v. Berg a. a. S. 122. 


Da der König allem Pomp und allen rauſchenden Vergnügungen 
abgeneigt war, ſuchte Luiſe den jüngeren Mitgliedern des Hofes durch 
Veranſtaltung von kleinen Tanzunterhaltungen einigen Erſatz zu ver— 
ſchaffen. Sie tanzte ſelbſt gern mit und geſtaltete die Proben für die 
Einübung der Tänze zu den angenehmſten Zuſammenkünften. 

Es fehlte aber nicht an ſolchen, die ſich in die neuen Sitten nicht 
fanden. Offen mißbilligten ſie den Einfluß, den die Königin ausübte. 
Zu ihnen gehörte Nord. Es verdroß ihn, daß man den König neben 
ihr in den Schatten ſtellte; er glaubte, daß ſie einen Einfluß auf den 
Hof, ja auf die Geſchäfte übe, den er beklagte. Als einſt über den 
Rang der Kammerherren und Obriſten geſtritten wurde, und die 
Königin hinzutrat und für den Vortritt der Kammerherren ſprach, er— 
widerte Nord: „Möge in den Kammern der allerhöchſten Herrſchaften 
der Kammerherr vorausgehen, auf dem Schlachtfelde werden Seiner 
Majeſtät Obriſten nicht zu beſorgen haben, daß man ihnen den Rang 
ſtreitig macht.“ Der biſſige Offizier ärgerte ſich auch, daß man alles, 
was die Königin tat und ſprach, für bezaubernd hielt,“) und daß ihre 
Schönheit unzählige Male Gegenſtand enthuſiaſtiſcher Geſpräche war.“) 
In ſeinem Grimm erklärte er ſogar, ihre Hand ſei zu groß, ihr Fuß 
häßlich. 

Neben den notwendigen Verpflichtungen und Vergnügungen des 
Hofes freute es die Königin, ihre Pflichten als Gattin und Mutter 
ganz erfüllen zu können. „Es iſt mein heißeſter, mein liebſter Wunſch, 
meine Kinder zu wohlwollenden Menſchenfreunden zu bilden; auch 
nähre ich die frohe Hoffnung, dieſen Zweck nicht zu verfehlen,“ ſchrieb 
fie an den Profeſſor Heidenrich in Leipzig,) und fie „wunderte ſich 
des Todes, wie man über Pflichten, Rechte, philoſophiſche Prinzipien 
reden und disputieren konnte, um überzeugt zu werden, daß man ſo 
und nicht anders handeln müßte, wenn man gut und rechtſchaffen ſein 
wollte. Ein reines Herz bedarf keiner Philoſophie,“ ſchrieb ſie an 
ihren Bruder Georg,“) „es ift nur ein Weg, glücklich zu werden, 
nämlich der Stimme ſeines Gefühls, ſeines Herzens zu folgen.“ 

Wie ſchlichte Bürgersleute beſuchten die Majeſtäten auch den Weih- 
nachtsmarkt auf dem Luſtgarten und dem Schloßplatze zu Berlin. Als 
ſie ſich bei einer ſolchen Gelegenheit einmal einer Spielwaren-Bude 


2) Joh. Guſt. Droyſen: Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Yorck von 
Wartenburg. 8. Aufl. Leipzig, Veit u. Komp. 1878. S. 88 und 89. 

3) Braun a. a. O. S. 23. 

4) Baillen: Deutſche Rundſchau 1900, Seite 343 und 344. 
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näherten, trat eine Bürgersfrau ehrfurchtsvoll zurück; aber die Königin 
rief ihr zu: „Bleiben Sie nur, liebe Frau! Was würden die Ver- 
käufer ſagen, wollten wir ihnen die Kunden verſcheuchen?“ Mit der ihr 
eigenen Leutſeligkeit erkundigte ſie ſich dann, ob ſie Familie habe, 
und als ſie erfuhr, daß ſie einen Sohn im Alter des Kronprinzen 
habe, kaufte Luiſe für den Knaben Spielſachen und gab ſie der frohen 
Mutter mit den Worten: „Nehmen Sie, liebe Frau, und beſcheren 
Sie das Spielzeug Ihrem Kronprinzen im Namen des meinigen.”') 
Oft ſah man auch Friedrich Wilhelm und Luiſe luſtwandelnd Arm 
in Arm im Tiergarten oder Unter den Linden ohne Gefolge zur Freude 
der Einwohner, die ſich des herzgewinnenden Blicks und Grußes ihrer 
allverehrten Königin erfreuten. Nur eins bedauerten alle, die ſie 
geſehen hatten, daß den Zauber ihrer Erſcheinung und ihre ange— 
borne Hoheit kein Bild und kein Marmor wiedergeben konnten. Ihre 
Schönheit bedurfte keiner äußeren Hilfsmittel. Gewöhnlich trug ſie 
ein leichtes Muſſelinkleid, um den Hals ein kleines Medaillon. 
Jeder ungerechtfertigte Stolz war der Königin zuwider. Auf dem 
Balle eines Miniſters bemerkte ſie, daß die Tochter eines bürgerlichen 
Beamten von den adligen Herren nicht zum Tanze aufgefordert wurde. 
Da bat ſie ihren Gemahl, doch mit dem vernachläſſigten jungen 
Mädchen ſelbſt zu tanzen und wandte ihr ſo die höchſte Ehre des 
Abends zu.?) — Bei einer Cour in Magdeburg fragte die Königin 
die junge Frau eines Offiziers: „Was ſind Sie für eine Geborne?“ 
Ganz befangen antwortete dieſe, die die Tochter eines Kaufmanns 
war: „Ach, Ihro Majeſtät, ich bin gar keine Geborne!““) Das Ge- 
kicher der umſtehenden Damen empörte die hohe Frau. Mit einem 
ernſten Blick bannte ſie es und wandte ſich dann mit freundlichen 
Worten zu der durch das leiſe Lachen noch mehr verſchüchterten Frau: 
„Eine recht feine Antwort von Ihnen, Frau Majorin. Ich muß ge— 
ſtehen, die Phraſe, von Geburt ſein, wenn damit ein angeborner 
Vorzug ausgedrückt werden ſoll, hat auch für mich keinen rechten Sinn. 
Sind doch im Geborenwerden die Menſchen alle gleich. Allerdings 
von guter Familie ſein, von ausgezeichneten Vorfahren und Eltern 
abſtammen, wer wollte das nicht ſchätzen? Aber findet man denn das 
nicht in allen Ständen? Und ſind nicht ſelbſt aus den unterſten ſchon 


1) C. F. von Berg a. a. O. S. 125 und 126. 

2) Ebenda S. 127. 

) Auch Yorck, deſſen Frau die Tochter des Kaufmanns Seidel zu Namslau 
war, erwiderte auf die Frage, was für eine Geborne ſeine Gattin ſei: „Gar keine 
Geborne.“ (Droyſen: Yorck von Wartenburg. S. 58.) 
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große Wohltäter des menſchlichen Geſchlechts hervorgegangen? Wohl 
kann man Adel und Reichtum ererben, aber innere Würdigkeit muß 
doch jeder für ſeine eigne Perſon erwerben. Ich danke Ihnen, liebe 
Frau Majorin, daß Sie mir durch Ihre feine Bemerkung Gelegenheit 
gaben, dies hier in der Geſellſchaft auszuſprechen, und ich wünſche 
Ihnen in Ihrem Eheſtand viel Glück, deſſen Quelle doch immer im 
Herzen liegt.“) Hierauf entließ Luiſe mit einer Bewegung ihres 
kleinen Fächers die umſtehenden Damen. 


17. Huldigungsreiſen nach dem Oſten der Monarchie. 
Die Königin gewinnt aller Herzen. 


Hatte Luiſe bisher in Berlin und Umgebung geweilt und gewirkt, 
ſo wurde bei der Huldigungsreiſe, die das Königspaar alsbald 
antrat, weiteren Kreiſen Gelegenheit verſchafft, ihre Landesmutter 
zu ſchauen. Am 11. April 1798 berichtete ſie ihrem Bruder, daß ſie 
reiſe, weil ihr Mann es wünſche, und daß dieſer Wunſch ſie ſehr glück— 
lich mache, da fie darin einen neuen Beweis feiner Liebe fehe. Außer⸗ 
dem könne ſie ihm auch von Nutzen ſein; da er ja ein Feind jeder Cour, 
Gezwungenheit und Etikette ſei, ſo werde ſie dieſe Laſt mit ihm teilen 
und die Liebe der Untertanen durch „Höflichkeit, zuvorkommendes 
Weſen, Dankbarkeit da, wo man Beweiſe der Liebe und Anhänglichkeit 
geben werde, zu gewinnen und zu verdienen ſuchen.““) 

Indem die Königin ihren Gemahl begleitete, 
trat die Schüchternheit und der Mangel gewandter 
Redeſeitens Friedrich Wilhelms III. nicht ſo ſcharf 
hervor. Oft dankte und antwortete ſie ſelbſt im Namen ihres 
Gemahls. Ihre Huld und Freundlichkeit ſchlug eine 
ſchöne Brücke von den Majeſtäten zum Volke, das 
nicht oft genug ſeine ſchöne, anmutige, herzgewinnende Königin an— 
blicken konnte. 

Zu lange hatten die Preußen eine liebende und zugleich von ihrem 
Gatten geliebte Frau auf dem Königsthron entbehrt. „Der Hof hatte 
ſich,“ wie der Dichter Novalis voll Begeiſterung ausruft, „in eine 
Familie verwandelt, der Thron in ein Heiligtum, eine königliche Ver— 
mählung in einen ewigen Herzensbund. Die allgemeine 
Sittenverderbnis wich zurück. Das Beiſpiel der 
Majeſtäten wirkte Wunder. Der Hof war recht 
N 1) Frau v. Berg a. a. O. S. 127 und 129. 

2) Bailleu: Briefe der Königin Luiſe (Deutſche Rundſchau), S. 344 u. 345. 


eigentlichdas Muſter einer Haushaltung. Die glück— 
lichen Ehen wurden häufiger.“) Allgemein ſegnete man das ſtille 
Wirken der hohen Frau. 

Im Mai des Jahres 1798 begab ſich Friedrich Wilhelm zur Huldi— 
gung nach Königsberg und beſichtigte unterwegs die Truppen der von 
ihm durchzogenen Provinzen. Da die alte Heerſtraße durch Pommern 
ging, ſo fand die erſte Muſterung zu Stargard ſtatt. 

Als die Königin am 25. Mai um 3 Uhr nachmittags in der Stadt 
eintraf, ſtreuten ihr neunzehn kleine Mädchen in weißen, mit roten 
Bändern beſetzten Kleidern und mit Kränzen von Immergrün auf 
den Köpfchen aus kleinen Körben Blumen, und das älteſte überreichte 
ihr mit einer kurzen Anſprache auf einem reich geſtickten Atlaskiſſen 
ein auf Band gedrucktes Gedicht.?) Freudig überraſcht unterhielt ſich 
Luiſe mit den Kleinen und erfuhr, daß eigentlich zwanzig hätten er- 
ſcheinen ſollen, daß aber ein Mädchen nach Hauſe geſchickt ſei, weil es 
zu häßlich ſei. Das tat Luiſe leid. „Das arme Kind hat ſich gewiß 
recht auf meine Ankunft gefreut, und nun muß es zu Hauſe fiken 
und wird feine bittern Tränen weinen,“ rief fie aus und ließ die 
Kleine ſogleich holen und zeichnete ſie vor den übrigen aus, indem 
fie am längſten und freundlichſten mit ihr jprad).?) 

Die Weiterreiſe erfolgte über Cöslin nach Danzig. In einem 
Dorfe bei Cöslin trat der Ortsſchulze an den Wagenſchlag der Königin 
und bat ſie, doch eine Weile auszuſteigen, denn die Bauern wollten 
doch auch gern ihre Landesmutter „traktieren“; die Städter dächten 
ja ſonſt, ſie hätten allein das Vorrecht. Lächelnd willfahrte Luiſe 
und aß fröhlich von dem aufgetiſchten Eierkuchen.“ 

Unter dem Donner der Kanonen gelangten die Majeſtäten am 
30. Mai in dem feſtlich geſchmückten Danzig an. Am nächſten Tage 
beſichtigte der Hof das ehemalige Ciſterzienſer-Kloſter Oliva und fuhr 
nach dem Mittageſſen im offenen Wagen nach dem Karlsberg, von 
wo man eine herrliche Ausſicht über die See und die Stadt genießt. 
Der Königin zu Ehren heißt ſeitdem die Höhe Luiſenheim. 

Das Abendeſſen wurde wieder in Danzig eingenommen, worauf 
Luiſe noch durch die Straßen fuhr, um die prächtige Illumination zu 
) Frau v. Berg a. a. O. S. 136—138, 

) Blaſendorff: Königin Luiſe in Pommern. Stettin, Dannenberg 1879. S. 10. 
) C. F. v. Berg a. a. O. S. 141 und 142, 
) Ebenda S. 143. 
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beſichtigen. So kam es, daß die Heimkehr ſehr ſpät erfolgte, worüber 
der König ſehr ungehalten war, berichtet die Gräfin v. Voß.“) 

Die Königin wohnte auch dem Stapellaufe zweier Schiffe bei und 
fuhr mit dem Könige auf einer Schaluppe „ganz weit hinaus in die 
ſonnengoldene Oſtſee. Es war ganz wundervoll, über das leuchtende 
Meer hinzuſehen, das belebt war von der Maſſe der Fahrzeuge, die 
dem unſrigen folgten und es umſchwärmten. Dabei zitterte die Luft 
von dem Hurra und den Freudenrufen für König und Königin. Das 
machte ihnen beiden eine große Freude.“) 

Am 1. Juni empfing Luiſe noch Abgeſandte der Bernſteindreher; 
ſie überreichten ihr einen Schmuck, und ſie legte ihn zu Ehren der eigen— 
artigen heimiſchen Arbeit und Kunſt ſogleich an. 

Am 2. Juni ſetzte die Königin ihre Reiſe nach Königsberg fort. 
Unweit Klemensfähr, beim übergang über die Nogat, hatte die 
Elbinger Kaufmannſchaft ein Zelt aufſchlagen laffen, damit der König 
und die Königin in ihm das Mittageſſen einnehmen ſollten. Da 
Friedrich Wilhelm noch die Truppen in Marienburg muſterte, war 
Luiſe früher angekommen. Man richtete daher die Frage an ſie, ob 
ſie befehle, daß das Eſſen aufgetragen würde. Sie erwiderte aber: 
„Nein, ich ſpeiſe nicht eher, als bis mein Mann kommt. Es iſt Pflicht 
der Frau, mit dem Effen auf den Mann zu warten.“) 

Bei dem Mahle überreichte ein Bauer knieend eine Bittſchrift; der 
König nahm ſie zwar an, rief aber unwillig: „Aufſtehen! Nur vor 
Gott knieen! Ein Menſch fol nicht vor Menſchen knieen!“) 

Am Nachmittag des 3. Juni kamen die Majeſtäten in Königsberg 
an und nahmen nach der Begrüßung durch Abgeſandte des Stadt— 
gerichts, der Kaufmannſchaft und der Zünfte Wohnung im Schloſſe, 
dem ehemaligen Sitze der Hochmeiſter des Deutſchen Ritterordens. 
Auf dem Schloßhofe verſammelten ſich am 5. Juni die Vertreter der 
Stände, um dem Könige den Treueid zu leiſten. Dieſer Huldigung 
ſchaute Luiſe von einem Fenſter des Moskowiterſaales zu. Am 
Abend brachten die Studenten dem Königspaare einen Fackelzug,“) 
ſangen Lieder und überreichten ein Gedicht. In dem mächtigen — 
83 m langen und 18 m breiten — Moskowiterſaale fand am folgen— 

1) a. a. O. S. 223. 

2) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 223 und 224. 

3) Frau v. Berg S. 144. 

) Ebenda S. 144. 

5) Gräfin v. Voß S. 226. 
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den Abende ein Ball ſtatt, zu dem der König Adlige, Bürger und 
kölmiſche Bauern geladen hatte. 

Ganz im Sinne der Königin veranſtalteten die Innungen der 
Königsberger Handelsherren eine Geldſammlung und gaben den 
Armen und Hilfloſen ein Feſt. Als ihr aber die Kaufmannſchaft mit 
der Bitte nahte, ein Geſuch um Belebung des Königsberger Handels 
bei Seiner Majeſtät befürworten zu wollen, vermied ſie auch den 
Schein der Einmiſchung in die Staatsgeſchäfte und erwiderte mit 
feinem Takt: „Meine Herren! Es bedarf keiner Fürſprache von 
meiner Seite, denn mein Mann tut aus eigenem Antriebe alles, was 
das Glück feiner Untertanen fördern kann.“!) 

Nach der Muſterung der Truppen am 6., 7. und 8. Juni verließ 
der König die alte Krönungsſtadt, um über Georgenburg nach War- 
ſchau zu reifen. „Der Abſchied wurde uns allen recht ſchwer,“?) 
meldete die Gräfin v. Voß. Die Königin fuhr am nächſten Tage auf 
einer kürzeren Linie dorthin. Am 13. Juni zogen die Majeſtäten in 
Warſchau ein. Am nächſten Tage folgte eine Truppenſchau und ein 
Feſtmahl ſeitens des Königs, ein Hofempfang durch die Königin. 
Durch ihre Schönheit und Anmut gewann Luiſe ſelbſt die Herzen 
der grollenden Polen. „Man betet ſie hier förmlich an,“ ſchrieb die 
Oberhofmeiſterin, „aber auch der König iſt ſehr freundlich und liebens⸗ 
würdig.“) 

Bei ihrer Abreiſe am 18. Juni geleiteten die Gilden auf ihren 
inſtändigen Wunſch Luiſe bis zum Gehege von Wola,*) wo ſie ſich 
freundlich von den treugeſinnten Bürgern verabſchiedete; hatten doch 
weite Kreiſe dieſer polniſchen Gebiete den Segen einer geordneten und 
gerechten Verwaltung ſchätzen gelernt. 

Einen freudigen Empfang fand das Königspaar auch in Schleſien. 
In Breslau überreichten die Kaufleute Erzeugniſſe ſchleſiſchen Ge— 
werbefleißes, darunter eine vollſtändige Ausſtattung für eine Wiege. 
Auf der Wiegendecke war folgendes Gedicht eingeſtickt, das der Rektor 
des Gymnaſiums zu Maria-Magdalena, Profeſſor Manſo, verfaßt 
hatte:“) 

„Klein nur iſt das Geſchenk, das der hoffenden Mutter die treuen 

Mütter Schleſiens weih'n; aber Du achteſt das Herz. 

) Frau v. Berg S. 150. 

2) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 228. 
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Fürſtin, wir wünſchen ſo ſehr, daß Du des Landes gedächteſt, 

Das ſo kindlich Dich liebt. Darum verehren wir Dir, 

Was es ſelber erzeugt und pflegt und bereitet, und knüpfen 

An die Empfindung es an, die Dich als Mutter durchdringt.“ 

Dieſe ſinnigen Gaben und Worte freuten die Königin ſo ſehr, daß 
ſie ſichtbar bewegt ausrief: „Ich werde die guten Schleſier nie ver— 
geſſen.“!) 

Am 26. Juni erfolgte die Heimreiſe über Croſſen und Frankfurt 
a. O., und am fünften Tage traf Luiſe in Charlottenburg ein. Sie 
hatte die öſtlichen Provinzen der preußiſchen Monarchie bereiſt. Ihr 
Erſcheinen war für das Land überall ein Volksfeſt geworden. Jedes 
äußere Gepränge war verbeten geweſen, und dennoch hatte ſich eine 
von Herzen kommende und zu Herzen gehende Huldigung von Stadt 
und Land gezeigt. Das Band zwiſchen König und Volk war noch 
enger geknüpft. 


18. Die Huldigung in Berlin. 

Am 6. Juli 1798 fanden die Feſtlichkeiten durch die Huldigung 
in der Hauptſtadt ihr Ende. Nach dem Gottesdienſte im Dome begab 
ſich die geſamte königliche Familie nach dem Schloſſe, um Zeuge der 
Huldigung zu ſein. 

„Es war ein eigentümlicher Anblick,“ jagt der große Geſchichts⸗ 
ſchreiber Leopold von Kanfe,?) „in die Mitte der einander bekämpfen⸗ 
den Weltmächte dieſen friedliebenden, von ehrgeizigen Entwürfen ent⸗ 
fernten Fürſten eintreten zu ſehen, der an der Neutralität feſthalten 
wollte. Die Schwierigkeiten, in die er geraten ſollte, zeigten ſich gleich— 
ſam ſymboliſch bei der Huldigung in Berlin. Die Ritterſchaft, die 
ſelbſt die Zuſicherung ihrer Privilegien, die ihr zu teil wurde, für 
unnötig hielt, weil ihr Recht keiner neuen Verleihung bedürfe, war 
in dem Weißen Saale des Schloſſes verſammelt, um die Huldigung 
zu leiſten: die kurmärkiſche in der Mitte, die altmärkiſche zur Rechten, 
die neumärkiſche zur Linken, alle in ihrem ſtändiſchen Ornat, alle ge- 
pudert; in der Mitte der kurmärkiſche Domdechant von Brandenburg 
in ſeinem violetten Talar. In dieſer Verſammlung, in welcher nur 
die althergebrachten, gleichſam altväteriſchen Vorſtellungen herrſchten, 
ſah man plötzlich eine fremdartige Figur erſcheinen mit ſchwarzem, 

1) Frau v. Berg S. 157. 

) Leopold von Ranke: Hardenberg und die Geſchichte des preußiſchen Staates 
von 1793—1813. Leipzig 1880. Band II, Seite 18. 
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ungepudertem Kopf und einer großen dreifarbigen Schärpe: es war 
der Geſandte der jetzt von Preußen anerkannten franzöſiſchen Re⸗ 
publik, Sieyss, von dem man in Berlin hauptſächlich das wußte, 
daß er für den Tod Ludwigs XVI. geſtimmt hatte. Die Anweſen— 
heit des Königsmörders rief in der zur Huldigung vereinten alt— 
ſtändiſchen Verſammlung großes Aufſehen hervor. „In Sieyes 
erſchien die revolutionäre Idee gleichſam verkörpert“. 

Am Huldigungstage wurde abends im Königlichen National- 
theater ein ländliches Schauſpiel, „Der Veteran“, von Iffland zu 
dieſer Feier gedichtet, aufgeführt. Der Veteran iſt ein alter Dorf— 
ſchulze, der den Siebenjährigen Krieg unter Friedrich dem Großen 
mitgemacht hat und ſich nun zur Ruhe ſetzen will. Die Bauern 
wählen nach einigem Widerſtreben, denn ſie möchten am liebſten ihren 
alten Schulzen behalten, ſeinen Sohn zu ſeinem Nachfolger. Der 
neue Dorfſchulze feiert zugleich ſeine Verlobung mit der Tochter eines 
alten Freundes ſeines Vaters. Der Bräutigam heißt Friedrich 
Wilhelm, die Braut Luiſe. Indem der Brautvater ihre Hände zu— 
ſammenfügt, ſpricht er: „Soll ich Euch mit meinem Segen ein Bei- 
ſpiel der guten Ehe aufſtellen? Auf unſres Königs Thron lebt es. 
Luiſe, meine gute Tochter, ſei eine ſo freundliche, gute Gattin, werde 
eine ſo treue, gute Mutter, als unſre Königin es iſt. Wahrlich, ſie 
iſt oft mit dem großen Hausſchmuck angetan, denn ſie hat oft ihre 
Kinder auf den Armen. So habe ich und viele Menſchen ſie geſehen; 
das bringt Freude und Mut für den Hausſtand unter guten 
Menſchen.“ In gleichem Sinne ruft des Bräutigams Vater, der 
Veteran: „Der Segen des abgelebten Kriegers über dieſe Felder! 
über mein ganzes Vaterland ift Friede, Friede! Der königliche Haus- 
vater wird ihn ſchaffen und erhalten. Aber kein Friede kann dauern, 
wo keine Ehre erhalten wird; wenn dann einſt unſer guter König 
für Preußens Ehre, des Vaterlandes Heil, für Eigentum, Geſetz und 
Herd ſein Schwert ziehen müßte — Brüder, dann ſeid eures Namens 
eingedenk, der alten Treue, eingedenk eures Eides und kämpft wie 
Männer!“) 

Dieſes an und für ſich mäßige Gelegenheits-Schauſpiel hatte eine 
patriotiſche Seite anklingen laſſen, die zu Herzen ging. Was viele 
ſeit Beendigung des eriten Koalitionskrieges dachten, dem hatte 
Iffland Worte geliehen. Darum waren die Anweſenden von den 
obigen Worten hingeriſſen und verlangten ſtürmiſch des Dichters 


1) Frau v. Berg S. 159 und 160. 


Erſcheinen. Iffland trat vor die Rampe und rief, ergriffen von der 
allgemeinen Begeiſterung, nur die Worte: „Gott ſegne den König!“) 
Lauter Jubel erſcholl. So geſtaltete ſich dieſer Abend zu einer ſchönen 
Volksfeier. 

In einem Gedichte zur Feier dieſes Tages ſagt Schlegel von der 
Königin: 

„Sie wär' in Hütten Königin der Herzen, 
Sie iſt der Anmut Göttin auf dem Thron.“ 

Schon am Nachmittage des Huldigungstages kehrte das Königs⸗ 
paar nach dem Schloſſe zu Charlottenburg zurück. Hier wurde am 
13. Juli 1798 die Königin Luiſe von einer Tochter entbunden, die 
am 3. Auguſt, dem Geburtstage Friedrich Wilhelms III., getauft 
wurde und die Namen Friederike Luiſe Charlotte Wilhelmine 
erhielt. 


19. Reiſen nach dem Weſten des Königreichs und nach 
Frankfurt a. M. Zuſammenkunft mit Schiller in Weimar. 

Wie Luiſe an der Huldigungsreiſe nach dem Oſten teilgenommen 
hatte, begleitete ſie ihren Gemahl auch auf andern Reiſen, wenn er 
das Heer muſterte. So verließ das Königspaar am 25. Mai 1799 
Potsdam, um nach Magdeburg und weiter nach Weſtfalen?) zu 
fahren. „Ich werde alles anwenden, um ohne Zwang die Liebe der 
Untertanen durch Höflichkeit, Zuvorkommenheit, Dankbarkeit da, wo 
man Beweiſe der Liebe und Anhänglichkeit geben wird, zu gewinnen, 
und ſo glaube ich, werde ich nicht ohne Nutzen reiſen,“ ſchrieb Luiſe 
ihrem Bruder Georg im Mai 1799.8) 

Von Minden aus, wo eine Heerſchau ſtattgefunden hatte, beſuchte 
Luiſe ihre Schweſter Charlotte in Hildburghauſen und traf in 
Wilhelmshöhe mit ihrer Schweſter Friederike, die ein Jahr zuvor mit 
dem Prinzen von Solms-Braunfels eine zweite Ehe eingegangen 
war, und mit ihrem Bruder, dem Erbprinzen von Mecklenburg— 
Strelitz, zuſammen. Mit ihnen reiſten hierauf die Majeſtäten über 
Coburg nach Fürth, wo ein Manöver der Truppen von Ansbach 
und Bayreuth ſtattfand; dann ging die Reiſe über Darmſtadt nach 
Frankfurt a. M. 

Ihre Ankunft in der alten Krönungsſtadt am 27. Juni 1799 rief 
bei der Königin Luiſe die Erinnerung an ihre Jugend und ihr erſtes 

1) Frau v. Berg S. 161. 

2) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 240. 

3) Braun a. a. O. S. 27. 
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Zuſammentreffen mit ihrem Gatten wach. Daher wurde Frau Rat 
Goethe, die eine kleinere Wohnung am Roßmarkt bezogen hatte, mit 
einer Einladung bedacht. „Mir iſt eine Ehre widerfahren, die ich 
nicht vermutete,“ ſchrieb fie ihrem Sohne;!) „die Königin ließ mich 
durch ihren Bruder einladen, zu ihr zu kommen. Der Prinz kam 
um Mittag zu mir und ſpeiſte an meinem kleinen Tiſch; um 6 Uhr 
holte er mich in einem Wagen — mit zwei Bedienten hintenauf — 
in den Taxisſchen Palaſt. Die Königin unterhielt ſich mit mir von 
vorigen Zeiten, erinnerte ſich noch der vielen Freuden in meinem 
vorigen Haufe, der guten Pfannkuchen u. f. w.“) 

Am 30. Juni erfolgte die Rückreiſe des Königs, der Königin und 
ihres Bruders über Eiſenach nach Weimar, wo am 2. Juli 1799 im 
Theater ihrem Wunſche gemäß „Wallenſteins Tod“ zur Aufführung 
gelangte. In Berlin waren die Piccolomini zum erſten Male ſchon am 
18. Februar gegeben, Wallenſteins Tod am 17. Mai 1799, das Lager 
ſeltſamer Weiſe erft im November 1803; aber der König und die 
Königin wollten den Wallenſtein ausdrücklich zuerſt in Weimar ſpielen 
ſehen. Zu der Aufführung war Schiller aus Jena gekommen und 
wurde der Königin Luiſe vorgeſtellt. Er erzählte nachher, wie geiſt⸗ 
und gefühlvoll ſie in den Sinn ſeiner Dichtungen eingegangen ſei. 
Die Herzogin Luiſe von Weimar beſchenkte Schillers Frau mit einem 
Kaffeeſervice, „und ſo haben ſich,“ ſchreibt der Dichter an ſeinen 
Freund Chriſtoph Gottfried Körner, „die Muſen diesmal gut auf- 
geführt.“) 

Von Weimar kehrten die Majeſtäten über Halle und Deſſau nach 
Potsdam zurück. 


20. Stilleben daheim. Zuſammenkunft mit Jean Paul. 

Die Zeit zwiſchen den Reiſen verlebte im allgemeinen die Königin 
in ſtiller Häuslichkeit und Einfachheit, wenn fih auch die Majejtäten, 
nicht völlig den Pflichten des Hoflebens entzogen. So ſiedelten ſie 
z. B. im Herbſt 1798 zum Karneval nach Berlin über. 

Im Sommer 1799 war die Chauſſee von Berlin nach Charlotten- 
burg vollendet worden. Es war die zweite Kunſtſtraße Preußens. 

1) Den 20. Juli 1799. (Albert Köſter: Die Briefe der Frau Rat Goethe. 
2. Band S. 60 und 61.) 

2) Siehe S. 6 u. 7. Schon 1796 hatte ſie ihr ſagen laſſen, daß ſie mit ihrer 
Schweſter oft von ihr ſprächen. (Braun a. a. O. S. 19.) 

3) Emil Palleske: Schillers Leben und Werke. 4. Aufl. Berlin, Duncker 1863. 
2. Band S. 433 ff. 
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Die erite, von Berlin nach Potsdam, konnte ſchon 1792 dem Verkehr 
übergeben werden. Als Friedrich Wilhelm III. zum erſten Male mit 
der Königin auf der neuen Straße durch den Tiergarten nach Char— 
lottenburg fuhr, fragte er ſie: „Nun, Luiſe, hab' ich das nicht gut 
gemacht?“ Seitdem übte Charlottenburg eine noch größere An— 
ziehungskraft als bisher auf die Berliner aus, die zumal an Sonn— 
und Feſttagen gern im Schloßgarten luſtwandelten. 

Im Frühjahr des Jahres 1800 kam Jean Paul Friedrich 
Richter nach Berlin und überſandte der Königin den eben erſchienenen 
erſten Band ſeines „Titan“. Schon am nächſten Tage (29. Mai) 
dankte ihm Luiſe von Sansſouci aus und benachrichtigte den Dichter,“) 
es werde ihr eine Freude ſein, ihn bei ſich zu ſehen. Bald konnte 
er auch einem Freunde melden: „Die herrliche Königin lud mich 
brieflich nach Sansſouci ein; ich aß bei ihr, und ſie zeigte mir die 
ganze Umgebung. Der Ton an der Hoftafel war leicht und gut.“ 

Am 2. Dezember 1800 ſchrieb er ſeinem Freunde Gleim: „Unſre 
geliebte Königin ſandte mir als Heiratsgeſchenk ein ſilbernes Tee— 
und Kaffeeſervice, fo ſchön wie die Hand, die es gab.“? 


21. Der zweite Koalitionskrieg 1799 —1801 und der 
Reichsdeputationshauptſchluß 1803. 

Jahr aus, Jahr ein unternahm der König Friedrich Wilhelm III. 
größere Reiſen zur Beſichtigung ſeiner Heere. Hierbei begleitete ihn 
im Sommer 1800 die Königin nach Schleſien. Die Manöver ſollten 
der Welt die Schlagfertigkeit der Armee zeigen und dem Lande den 
Frieden wahren. Bei jeder Reiſe wurde daher der König als der 
Friedensfürſt gefeiert, der wie kein andrer Monarch ſeinen Unter— 
tanen dies koſtbare Gut zu ſichern wiſſe. Von der neuen Fechtweiſe, 
der Feldherrnkunſt eines Napoleon lernte man in Preußen nichts, 
denn die „Fridericianiſche“ Armee war einfach unübertrefflich, voll— 
kommen. 

Auch daran dachte man nicht, daß ſtete Neutralität Preußen verhäng— 
nisvoll werden konnte, daß ihm auch das unaufhörliche Wachſen Frank— 
reichs zum Nachteile gereichen mußte. Nach dem Frieden zu Campo 
Formio war den Franzoſen Mainz übergeben worden, und im Frieden 
zu Raſtatt hatte das Deutſche Reich in die Abtretung des linken 
Rheinufers gewilligt. Unruhen in Rom gaben Frankreich ſodann den 


) Braun a. a. O. S. 33. 
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gewünſchten Anlaß, den Papſt Pius VI. gefangen zu nehmen und 
den Kirchenſtaat 1798 in die „Römiſche Republik“ umzuwandeln; es 
folgte die Schweiz als „Helvetiſche Republik“. 

Um die jungen Republiken feſt an Frankreich zu ketten, drang der 
Erſte Konſul darauf, daß fie ihre Verfaſſung der franzöſiſchen nad- 
bildeten.) Zur Gewinnung der Anhänger nationaler Einheit wurde 
Cisalpinien „Italieniſche Republik“. Gleichzeitig ſuchte Napoleon 
Frankreich für den Verluſt von Kolonieen durch die Eroberung 
Agyptens zu entſchädigen. In der Tat beſiegte er 1798 die Mame- 
lucken bei den Pyramiden und zog in Cairo ein, aber ſeine Flotte 
wurde von Nelſon in der großen Seeſchlacht bei Abukir faſt voll⸗ 
ſtändig vernichtet. 

Durch das Vorgehen Frankreichs in Italien, der Schweiz und 
Agypten bedroht, ſchloſſen England, Oſterreich und Rußland ein 
Bündnis; Preußen konnte aber der engliſche Miniſter Pitt nicht ge- 
winnen. Ebenſo wenig gewann den König das Direktorium, obwohl 
ſich die franzöſiſche Regierung unabläſſig bemühte, Preußen in ein 
offenſives Bündnis gegen Sſterreich hineinzuziehen.?) Es wollte unter 
allen Umſtänden an ſeinem neutralen Syſteme feſthalten. Als nun 
das Direktorium im Januar 1799 ſogar die Feſte Ehrenbreitſtein 
beſetzte und damit auch am rechten Rheinufer feſten Fuß faßte, be⸗ 
gann der Kampf. Die Franzoſen vertrieben zwar anfangs die Bour⸗ 
bonen aus Neapel und errichteten die „Parthenopäiſche Republik“, 
aber dann eroberte der ruſſiſche Feldmarſchall Su warow ganz 
Italien; nur in der Schweiz ſiegte Maſſena über ein ruſſiſches 
Heer bei Zürich, weil der Erzherzog Karl nach dem Rhein marſchiert 
war und Suwarow trotz ſeines bewunderungswürdigen Marſches über 
den St. Gotthard zu ſpät kam. Infolgedeſſen beſchuldigte Kaiſer 
Paul I. von Rußland feinen Verbündeten, daß er nur an Eroberungen 
für ſich denke, und rief Ende 1799 ſeine Heere zurück. 

Keinem kam dieſer Zwiſt gelegener als Napoleon. Über den 
Verlauf des Krieges durch Zeitungen, die ihm der engliſche Admiral 
Smith hämiſch zugeſandt hatte, benachrichtigt, verließ er Agypten, 
entkam glücklich den engliſchen Wachtſchiffen und landete unter dem 
Jubel der Bevölkerung in Frankreich. Sofort eilte er nach Paris, 
nicht auf den Kriegsſchauplatz, ſtürzte mit Hilfe Sieye3’ die allge- 
mein unbeliebte Direktorialverfaſſung und gab dem Lande eine neue 


1) Fournier: Napoleon I. G. Freytag. Leipzig 1888. 2. Band S. 11 ff. 
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Verfaſſung, die Konſularverfaſſung. Napoleon jebit jtand nun als 
„Erſter Konſul“ an der Spitze Frankreichs, das eine Militär⸗ 
diktatur unter Beibehaltung republikaniſcher Formen geworden 
war. „Die Revolution war noch nicht zu Ende; ſie hatte nur die 
Form verändert“. !) Ein ſiegreicher Feldzug folte dem neuen Ge- 
walthaber ſeine Stellung ſichern. 

Da die Sſterreicher bis Piemont und Savoyen vorgerückt waren, 
ſo fand Napoleon die Arbeit ſeines erſten italieniſchen Feldzuges 
wiederum vor ſich. Mit einem Schlage brachte er eine Anderung 
des Krieges hervor, indem er zum Staunen der Welt im Frühling 
des Jahres 1800 den Großen St. Bernhard mit ſeinem 
Hauptheere überſchritt, während kleinere Abteilungen über den 
St. Gotthard, den Simplon, den Kleinen St. Bernhard in die Po- 
ebene hinabſtiegen. So rückte er in Mailand ein und ſtand im Rücken 
der Diterreicher. Dieſe ſuchten nun unter Führung Melas' ſich einen 
Weg nach Oſten zu bahnen, wurden aber bei Marengo am 14. Juni 
1800 geſchlagen. Gänzlich entmutigt, bat Melas um einen Waffen⸗ 
ſtillſtand und freien Abzug. Beides erhielt er unter der Bedingung, 
ſich hinter den Mincio zurückzuziehen.) Alle Niederlagen 
der Franzoſen in Napoleons Abweſenheit waren durch 
den Tag von Marengo wieder gut gemacht. Italien 
war abermals in ihren Händen. 

Als am Ende des Jahres 1800 auch Erzherzog Johann von den 
Franzoſen unter Moreau bei Hohenlinden (öjtli von München) eine 
Niederlage erlitt, ſchloß Oſterreich ohne England einen Sonderfrieden 
zu Luneville. Es behielt Venetien bis zur Etſch, Iſtrien und Dal- 
matien, erkannte die Cisalpiniſche, Liguriſche, Helvetiſche und Bata⸗ 
viſche Republik an und gab ſeine Zuſtimmung zur Abtretung des 
linken Rheinufers. 

Als am 5. September 1800 die franzöſiſche Beſatzung in La Valette 
die Waffen ſtreckte und die Engländer ohne Rückſicht auf die Rechte 
des Großmeiſters (Pauls I.) von Malta Beſitz ergriffen, bemächtigte 
ſich der Kaiſer der britiſchen Schiffe in den ruſſiſchen Häfen und ſchloß 
zur Freude Napoleons mit Schweden, Dänemark und Preußen einen 
„Bund bewaffneter Neutralität“ gegen die Willkürhandlungen Eng⸗ 
lands zur See.“) 


1) Fournier: Napoleon I. 1. Band ©. 185. 
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Dem Friedensſchluſſe zu Luneville folgte noch im Jahre 1801 
Frankreichs Ausſöhnung mit Pius VII. Der Papſt erhielt den 
Kirchenſtaat zurück, und das Konkordat vom 15. Juli desſelben Jahres 
ſtellte die katholiſche Kirche wieder her, aber zugleich unter die Herr— 
ſchaft des Staates. England ſchloß 1802 mit Frankreich den Frieden 
zu Amiens. Umſonſt riefen die Gegner im engliſchen Parlament: 
„Wir haben Frankreich den Beſitz Italiens und zugleich die Herrſchaft 
über den Kontinent beſtätigt.“) 

Durch ſeinen ſiegreichen Feldzug hatte Napoleon ſeine Stellung 
ſo geſtärkt, daß er am 4. Auguſt 1802 Konſul auf Lebenszeit werden 
konnte. „Die Monarchie war perfekt“.?) Doch nicht nur Kriegsruhm 
und Machtzuwachs verſchaffte er Frankreich, ſondern er zeigte ſich auch 
als großen Staatsmann, denn er, der „die Anarchie getötet hatte“, 
ermöglichte dem Lande, das der Freiheit der Demagogen gründlich 
überdrüſſig geworden war, eine Wiederbelebung geordneter?) Wirt- 
ſchaftszuſtände und gab „gleiches Recht für alle“ durch ein allgemeines 
Civilgeſetzbuch, den code de Napoléon. 


22. Truppenſchau in Pommern und Preußen. Zuſammen⸗ 
kunft mit dem Kaiſer Alexander in Memel 1802. 
Als Kronprinz hatte Friedrich Wilhelm III. in ſeinen „Gedanken 

über die Regierungskunſt“) folgende Sätze ausgeſprochen: „Um nicht 

wider Willen in fremde Händel geriſſen zu werden, hüte man ſich vor 

Allianzen, die uns früh oder ſpät in ſolche verwickeln können. Hat 

man aber eine Allianz geſchloſſen, ſo halte man auch die darin be— 

griffenen Punkte mit der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit.“ Wie unan— 
genehm mußte ihm nun nicht der „Bund bewaffneter Neutralität“ ſein, 
der ihn nötigte, die Mündungen der Elbe und Weſer dem engliſchen 

Handel zu ſperren, ja dem wiederholt geäußerten Wunſche Frankreichs 

und Rußlands nachzugeben, Hannover militäriſch zu beſetzen. 

Wenn Preußen gehofft hatte, zwiſchen Frankreich und Rußland 
vermitteln und ſeine Stellung politiſch verwerten zu können, ſah es 
ſich bald getäuſcht; ſeine Politik wurde vielmehr von den ruſſiſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen abhängig. Talleyrand wünſchte ſogar, 
Preußen ſolle Hannover als Entſchädigung für die linksrheiniſchen 
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Gebiete behalten,) um es dauernd mit England zu entzweien. Solche 
Vorſchläge lehnte der König ab. Als Kaiſer Paul im März 1801 er- 
mordet war, ſah Napoleon ſeine Pläne gegen England vernichtet und 
mußte jetzt ſelbſt an Friedensunterhandlungen denken. Auch Kaiſer 
Alexander verhandelte mit England. Der Seebund löſte ſich auf, und 
Preußen öffnete wieder ſeine Häfen den britiſchen Schiffen. Bei dem 
unzuverläſſigen Charakter Napoleons ſuchte Friedrich Wilhelm ſchon 
im Jahre 1802 eine Anlehnung an Rußland. Als Ort der Zuſammen— 
kunft der Herrſcher wurde Memel auserſehen. Nach dem Wunſche 
Alexanders ſollten bei der Zuſammenkunft alle politiſchen Fragen 
unerörtert bleiben.?) Daher nahm auch der Miniſter Haugwitz an der 
Reiſe nicht teil, und die Begegnung beider Monarchen erfolgte im 
Anſchluſſe an eine Truppenſchau in Pommern und Preußen. Die 
Königin Luiſe begleitete ihren Gemahl; auch die jüngeren Brüder 
des Königs, die Prinzen Heinrich und Wilhelm, nahmen an der Reiſe 
teil. Sie führte über Stargard nach Königsberg und durch das Sam— 
land und über die Kuriſche Nehrung nach Memel. Hier trafen die 
Majeſtäten am 9. Juni ein. 

Als ſie ſich auf einer ſchönen Barke einſchifften, um über den Hafen 
zur Stadt zu fahren, näherte ſich ihnen ein Boot mit zwölf litauiſchen 
Mädchen, die ein Volkslied (eine „Daina“) zum Willkommen ſangen 
und ſodann bunte litauiſche Webearbeiten überreichten. Da die 
Königin ihre Freude über die litauiſche Volkstracht ausſprach und 
den Litauerinnen zurief, dabei zu verharren, ſo erſchienen ſie noch 
einmal, und zwar zu Pferde — nach Landesart wie Männer reitend — 
in weißer Kleidung, die nur am Saume mit breiter, farbiger Borte 
beſetzt war. 

Das Königspaar wohnte im Hauſe des Kaufmanns und Admirali— 
täts⸗Aſſeſſors Conſentius, dem jetzigen Rathauſe. Am 10. Juni er⸗ 
ſchien der Kaiſer Alexander zum Beſuch. An der Grenze erwartete ihn 
das Dragoner-Regt. v. Buſch, um ihn als Ehrenbedeckung zu geleiten. 

Über die ZZuſammenkunft in Memel beſitzen wir 
Aufzeichnungen) in franzöſiſcher Sprache von 
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der eigenen Hand der Königin. Sie geben uns ein ge- 
treues Bild, wie die Freundſchaft Alexanders zum preußiſchen Königs— 
paare entſtanden iſt. Nach dem Bericht der hohen Frau kam der 
Kaiſer am 10. Juni zwiſchen 12 und 1 Uhr in Memel an. Der König 
war ihm bis Königswäldchen (Y Stunde von der Stadt) entgegen- 
geritten und hatte ein geſatteltes Pferd und einen Wagen mit acht 
Pferden mitgenommen, um ſeinem Gaſte zwiſchen beiden die Wahl 
für ſeinen Einzug zu laſſen. Alexander beſtieg das Pferd, und beide 
Monarchen ritten durch einen Triumphbogen, der am Stadttor 
errichtet war, und durch die Spalier bildenden Truppen bis 
zur Behauſung des Königspaares. Die Königin empfing den Kaiſer 
an der Tür des Vorzimmers. Nach der Vorſtellung des beiderſeitigen 
kleinen Gefolges — bei der Königin befand ſich die Gräfin v. Voß und 
die Gräfin Moltke — unterhielt man ſich faſt eine Stunde, „in der 
die Bekanntſchaft ſich ſchon ein wenig machte“. Um zwei Uhr ging 
man zu Tiſche, und die Verwirrung der Königin war während der 
Mahlzeit nicht gering, da die ihr gegenüberſitzenden ſechs ruſſiſchen 
Herren des Gefolges ſie immerwährend anſahen und dadurch ſo be— 
läſtigten, daß ſie faſt nichts aß. 

Durch den Erbprinzen von Mecklenburg-Schwerin und feine Ge- 
mahlin (die Großfürſtin Helene, Schweſter Alexanders) darüber unter- 
richtet, daß dem Kaiſer jeder Zwang zuwider war, wechſelte Luiſe 
nach dem Mittagseſſen die reiche Toilette mit einem Muſſelinkleid 
und empfing um 6½ Uhr den Kaiſer im engeren Kreiſe und bereitete 
ihm ſelbſt den Tee. Um 9 Uhr wurde im größeren Kreiſe zu Abend 
gegeſſen, und zwar an kleinen Tiſchen, ſo daß dieſes Mahl weniger 
peinlich war. Man trennte ſich, bereits „erfreut, ſich am nächſten Tage 
wiederzuſehen“. 

Am folgenden Morgen 7½ Uhr fand eine Heerſchau ſtatt; auch die 
Königin ließ ſich das Schauſpiel nicht entgehen. Nach ihrer Beendi— 
gung frühſtückte Alexander bei der Königin, und ſie bereitete ihm 
wiederum ſelbſt den Tee. Die Unterhaltung war lebhaft und bezog 
ſich beſonders auf militäriſche Angelegenheiten. Um 2 Uhr wurde 
zu Mittag gegeſſen, um 6½ Uhr vereinigte man ſich wieder zum Tee, 
und die beiden Herrſcher ritten dann in Begleitung Luiſens aus 
und beſichtigten die Stadt. Nach dem Abendeſſen ſprach der König 
lange abſeits mit dem Kaiſer, während die Königin an einem offenen 
Fenſter ſtand. Dann führte Friedrich Wilhelm ſeinen Gaſt an der 
Hand zu ſeiner Gemahlin und ſprach zu ihr: „Ich kann Dir nur ver— 
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ſichern, daß die Ruffen niemals einen Kaiſer gehabt haben wie dieſen; 
er hat lange mit mir geſprochen und Grundſätze offenbart, welche ihm 
alle Ehre machen und welche mich ihm für das Leben verbinden.“ 
Im weiteren Verlaufe des Abends bewies der Kaiſer der Königin 
große Artigkeit und Freundlichkeit. 

Am 12. Juni fanden abermals Heerſchau und übungen der 
Truppen ſtatt. Nach Tiſche kleidete man ſich zu dem Balle an, den die 
Memeler Kaufmannſchaft dem Kaiſer und dem Königspaar zu Ehren 
gab. Es herrſchte eine „unerhörte“ Hitze, und die Königin mußte 
vor Mattigkeit einen Tanz verlaſſen, um wieder friſche Kräfte zu 
ſammeln. Nachdem ſie vor Tiſche noch einen Walzer mit dem Kaiſer 
getanzt hatte, begaben ſich alle zum Abendeſſen, und die Majeſtäten 
fuhren dann durch die Stadt, um ſich die Illumination anzuſehen, die 
ziemlich hübſch war und wenigſtens den guten Willen der Einwohner 
zeigte. 

Die Königin hatte eine ſchlechte Nacht und fühlte ſich am nächſten 
Morgen ſo angegriffen, daß ſie an dem Manöver nicht teilnahm. Die 
Hitze war auch am 13. Juni ungeheuer. Auf ihre Bitte entſchloß ſich 
der Kaiſer, noch einen Tag länger zu bleiben, als er urſprünglich beab⸗ 
ſichtigt hatte, und Luiſe gab ihm den Orden von Sansſouci mit dem 
zugehörigen Ordensbande. Alle waren in guter Stimmung; man 
neckte ſich, lachte und war glücklich. Am Abend war ein kleiner Ball 
von fünfzehn Paaren beim Könige. Nach Beendigung eines Tanzes 
hatte ſich der Kaiſer zur Königin geſetzt, und ſie plauderten. Plötzlich 
ſtürzten alle zum Fenſter: ein kleiner Knabe war ins Waſſer gefallen. 
Kaum hatte es Alexander gehört, als er hinausſtürmte, um das Kind 
zu retten. Zum Glück hatte man es ſchon herausgezogen, aber der 
Kaiſer führte es ſelbſt ins Haus und gab ihm Tee, der dem 
Knaben nach ſeinem unfreiwilligen Bade vortrefflich mundete. 
Die Königin verfehlte nicht, ſeine ſchöne Tat zu rühmen. Der Tanz⸗ 
abend nahm erſt ſpät ein Ende, denn am nächſten Tage fiel das 
Manöver aus. 

Am 14. Juni kam Alexander um 11 Uhr zum Frühſtück, und Luiſe 
ſang einige franzöſiſche Romanzen, die ihm ſehr gefielen. Nach Tiſche 
war die Königin unpäßlich. Sie bekam zum erſten Male in ihrem 
Leben Krämpfe und Beklemmungen, die ihr Tränen erpreßten. Den 
Tee bereitete daher Luiſe von ihrem Kanapee aus. Die Nacht ver⸗ 
ging ziemlich gut, doch fühlte ſich die Königin am folgenden Tage 
etwas angegriffen. Als aber nach dem Manöver, das wegen eines 


— 60 — 


ſtarken Regenguſſes erſt um 10 Uhr begann, der Kaiſer zum Tee er— 
ſchien, hatte ſich Luiſe ſchon angekleidet. Alexander blieb ſo lange, 
daß die Königin kaum Zeit hatte, ſich zum Eſſen umzukleiden. Nach 
der Mahlzeit kam der Kaiſer ſchon zu früher Stunde zu ſeinem 
Freunde, um gewiſſermaßen den letzten Tag noch voll auszunutzen. 
Gegen acht Uhr beſchloſſen die Monarchen, mit Luiſe noch ſpazieren zu 
reiten. Da die Pferde erſt geſattelt wurden, ging Alexander mit der 
Königin im Garten des Hauſes auf und ab, erzählte ihr, wie lieb er 
den König gewonnen habe, und rühmte den General v. Kalckreuth, 
den Oberſten v. Köckeritz, den Major Holzmann und Jagow, den 
Geheimrat Beyme und beſonders Lombard. Nach dem Abendeſſen 
verabſchiedeten ſich die ſechs Herren des kaiſerlichen Gefolges, worauf 
Alexander mit Friedrich Wilhelm in einem Zimmer der Königin 
allein längere Zeit ſprach. Der Reſt des Abends verſtrich in trauriger 
Stimmung; „man ſprach wenig, dachte viel nach und ſeufzte von Zeit 
zu Zeit“. 

Am 16. Juni, ſieben Uhr morgens, kam der Kaiſer zu ſeinen 
Freunden, um Abſchied zu nehmen. Er war ſehr ergriffen, wie auch 
das Königspaar. Luiſe war gerade damit beſchäftigt, Briefe an die 
beiden Kaiſerinnen und an ihre Eltern zu beendigen und zu ſiegeln. 
Alexander bat, letzteres tun zu dürfen, und ſetzte ſich dann zu der 
Königin, mit der er bis zur Abſchiedsſtunde plauderte. Um 9½, Uhr 
reiſte er ab, „große Tränen in den Augen“. Ebenſo gerührt waren 
der König und die Königin.!) General Kalckreuth begleitete ihn in 
ſeinem Wagen bis Polangen. 

Dieſe ausführliche Schilderung der Memeler Zuſammenkunft 
ſeitens der Königin zeigt uns noch genauer, als es bisher ſchon be— 
kannt war, daß von Politik zwiſchen den Monarchen ihrer Verabredung 
gemäß nicht die Rede war. Das erhellt auch aus dem Lobe, das der 
Kaiſer einem Köckeritz u. a. zu teil werden ließ. Nur der Geheime 
Kabinettsrat F. W. Lombard machte dem ruſſiſchen Miniſter Kotſchubei 
von Preußens Abkommen mit Frankreich Mitteilung,?) daß ihm für 
ſeine Beſitzungen am linken Rheinufer reichliche Entſchädigungen in 
Weſtfalen zu teil würden. Immerhin iſt ſie von größter Bedeutung 
geweſen, denn ſie hat ein Band der Freundſchaft um 


) Daß „alle weinten“, berichtet auch Gräfin v. Voß a. a. O. S. 245. Es 
war eben eine rührſelige Zeit. 

2) Umann: Ruſſiſch-preußiſche Politik unter Alexander I. und Friedrich 
Wilhelm III. bis 1806. Leipzig, Duncker u. Humblot. 1899. S. 38. 
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die Monarchen geſchlungen, das von Dauer ge 
blieben iſt und auch die Politik weſentlich beeinflußt hat. Alexander 
und Friedrich Wilhelm ſchieden von einander, als wenn ſie zeitlebens 
in innigſter Freundſchaft gelebt hätten. Die Gewandtheit der 
Königin im Verkehr und ihre herzgewinnende 
Anmut haben nicht wenig dazu beigetragen. Der 
Kaiſer war ganz bezaubert von der Gattin ſeines Freundes und 
weihte ihr eine ritterliche Huldigung. 

Auch die Königin war von ihrem Gaſt entzückt. An ihren Bruder 
Georg ſchrieb fie am 13. Juli in überſchwänglichen Worten:!) „Er 
verbreitet Glück und Segen mit jedem Entſchluß; mit jedem Blick 
macht er Glückliche und Zufriedene durch ſeine Huld und himmliſche 
Güte. . .. Die Memeler Entrevue war göttlich; die beiden Mro- 
narchen lieben fid zärtlich und aufrichtig, gleichen ſich in ihren herr- 
lichen Grundſätzen der Gerechtigkeit, Menſchenliebe und Liebe zum 
Wohl und Beförderung des Guten. Auch ihr Geſchmack iſt gleich. 
Viele Einfachheit, Haß der Etikette und [des] Geprängel S] des König- 
und Kaiſertums. Alles ging erwünſcht und gut, und es wird immer 
ſo gehen.“ 

Zur bleibenden Erinnerung an dieſes Zuſammenſein der Mo⸗ 
narchen legte Memels Bürgerſchaft drei Straßen die Namen Friedrich⸗ 
Wilhelms⸗Straße, Luiſen⸗Straße und Alexander-Straße bei. 

Alexander nahm übrigens keinen günſtigen Eindruck von Preußens 
Kräften mit. Er glaubte Schwerfälligkeit in den Bewegungen, Un⸗ 
ſicherheit und für Leute, die nichts tun, als manövrieren, zu wenig 
Präziſion bemerkt zu haben.?) König Friedrich Wilhelm aber be- 
trachtete in ſeiner Gewiſſenhaftigkeit ſeine „Union“ mit Rußland als 
Centrum und Drehpunkt des politiſchen Syſtems Preußens. 

Von Memel erfolgte die Weiterfahrt des Königspaares nach 
Warſchau. Die beiden Majeſtäten reiſten zu Pferde, bis eine Meile 
vor Tilſit, wo die Königin ſich in den Wagen ſetzte, nachdem ſie vorher 
ganz durchgeregnet war.“) 

Am Abende des 16. Juni 1802 kam Lu iſe in Tilſit an 
und wurde von der dortigen berittenen Kaufmannsgarde und dem 
Fleiſchergewerke eingeholt. Nahe der Memel ſtand ein Trupp litaui⸗ 
ſcher Mädchen und empfing die Königin mit einem litauiſchen Liede 


1) Publikationen aus den preußiſchen Staatsarchiven. 75. Band S. 537. 
2) Ulmann a. a. O. S. 42. 
3) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 245. 
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(Daina). Das Geländer der Memelbrücke war mit grünen Tannen- 
zweigen beflochten, und auf beiden Seiten hatten fih Kähne auf- 
geftellt, an beiden Enden der Brücke ſtanden Ehrenpforten. Beim 
Ausſteigen aus dem Wagen wurden der Königin von 20 weiß ge— 
kleideten und mit Roſengirlanden geſchmückten jungen Mädchen 
Blumen geſtreut und ein Gedicht ſowie ein Paar litauiſche Strumpf- 
bänder überreicht. 

Als der König nach einer Weile ebenfalls eintraf, mußten die 
litauiſchen Mädchen nach dem Wunſche Luiſens das ihr geſungene Lied 
vor den Fenſtern des Abſteigequartiers wiederholen, damit es ihr 
Gemahl auch höre. 

Bei der Tafel ließ ſich die Königin einige andre Litauerinnen im 
Koſtüm der Bräute oder verheirateten Frauen vorſtellen und be— 
ſchenkte ſie. 

Tags darauf erfolgte die Weiterreiſe der Majeſtäten über Jerutten, 
wo der König am 19. Juni das Regiment der Towarczys und das 
13. Dragoner-Regiment beſichtigte. 

Das gute Einvernehmen zwiſchen Alexander und Friedrich Wilhelm 
hatte auch Einfluß auf die Entſchädigung Preußens für die Abtretung 
des linken Rheinufers. Es erhielt im Reichsdeputationshauptſchluß 
die Bistümer Hildesheim, Paderborn und Münſter, das Eichsfeld, 
Erfurt und die Reichsſtädte Goslar, Mühlhauſen und Nordhauſen. 

Nach der Heimkehr ſchenkte in Charlottenburg am 23. Februar 
1803 die Königin ihrem ſiebenten Kinde das Leben. Dieſe vierte 
Tochter erhielt die Namen Friederike Wilhelmine Alexandrine 
Helene. 


23. Reiſe der Königin im Jahre 1803 zu den fränkiſchen 
Beſitzungen und zum Beſuche ihrer Schweſtern nach 
Hildburghauſen und Fürth. 

Im Mai des Jahres 1803 fuhr das Königspaar nach Magdeburg 
zur Truppenbeſichtigung und von dort über Halle nach Erfurt. „Die 
Revue iſt ſehr zur Zufriedenheit des Königs abgelaufen,“ ſchrieb 
Gneiſenau an ſeine Frau.!) „Zuſchauer ſind aus ganz Thüringen 
zuſammengeſtrömt. Eigentliche Ehrenbezeugungen ſind nicht vorge— 
fallen, da ſich der König ſolche ausdrücklich verbeten hatte, aber die 
Einwohner ſchickten Kinder mit Blumen-Girlanden, um das König— 
liche Paar zu empfangen. Ein Gewitterregen und die bis in die Nacht 


1) A. H. Pertz: Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neidhardt v. Gneiſenau I, 87. 


verfpätete Ankunft verdarb zum Teil dieſes Feſt, aber die Königin 
war doch ſehr gerührt von dem Empfang der kleinen Nachwelt. Am 
Abend des Revuetages war Ball bei dem Gouverneur; die Königin 
zeigte ſich da wieder in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit. Alles war 
äußerſt ungezwungen, und man merkte es nicht, daß zwei Majeſtäten 
und ein Dutzend Durchlauchten da waren.“ 

Von Erfurt begab ſich die Königin nach Hildburghauſen, wo ſie 
am 1. Juni von ihren beiden älteſten Schweſtern Charlotte und 
Thereſe erwartet wurde. Die Kinder derſelben „hingen ſich der Reihe 
nach an meinen Hals, Kleider, Hände und Schleppe,“ berichtet ſie 
ihrem Bruder Georg.!) „Das war wieder ein himmliſcher Augen- 
blick!“ Zwei freie Tage verweilte Luiſe im Kreiſe ihrer geliebten 
Geſchwiſter. Mit dem üblichen Ball am letzten Abende ſchloß das 
Beiſammenſein. 

In Fürth traf die Königin mit ihrer Schweſter Friederike zu— 
ſammen, die, wie erwähnt, mit dem Prinzen von Solms vermählt war. 
Der anmutigen, ſchönen, zu hoch und niedrig gleich liebenswürdigen 
Königin, der liebevollen Mutter zahlreicher Kinder und trauten Lebens— 
gefährtin eines bürgerlich ſchlichten Königs ſchlugen auch in den 
fränkiſchen Beſitzungen aller Herzen entgegen. So hat Luiſe 
auf allen ihren Reiſen weſentlich dazu beigetragen, daß 
das Band, das den König und ſein Volk umſchlang, 
immer feſter wurde und in ſchwerer Zeit nicht nur 
nicht verſagte, ſondern in Treuen ſich bewährte. 

Am 12. Juni kamen alle in Wilhelmsbad wieder zuſammen. 
„42 Prinzen und Prinzeſſinnen waren wir bei Tiſch.“ Auch die Land— 
gräfin von Darmſtadt, eine Schweſter der Mutter der Königin, kam 
am dritten Tage. Den 16. Juni fuhr Luiſe mit ihren Schweſtern 
in einem Wagen nach Darmſtadt, nach „den glücklichen Gefilden, wo 
wir unſere ungetrübte Kindheit und Jugend zubrachten.“ Nur das 
Fernſein ihres Bruders Georg fehlte zu ihrem vollkommenen Glück.“) 

Ihm hatte ſie ſchon am 19. Mai (1803) die geplante Reiſe ge— 
meldet, und dabei auch ihre Kinder in mütterlicher Freude geſchildert:“) 
„Mein klein Töchterchen, Alexandrine Helene genannt, ift jo 
hübſch, fo fett, fo rund, als ich es nur wünſchen kann, und die Kuh— 
pocken, die ſie nun auch glücklich überſtanden hat, geben mir nun auch 


1) Veröffentlicht Deutſche Rundſchau 1900. S. 351. 
2) Brief an ihren Bruder vom 13. Auguſt (Deutſche Revue 1900 S. 352). 
3) Bailleu: Deutſche Rundſchau 1900 S. 348 und 349. 
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auf einige Zeit die große Annehmlichkeit, wegen ihrer Erhaltung un- 
beſorgt zu fein. Karl war feit einiger Zeit krank, er hat anfangs 
das kalte Fieber gehabt, und nun kränkelt er an Zähnen; er ift 
dennoch das ſchönſte meiner Kinder. Charlotte ift febr groß, 
ſanft und gut, und ihre Erziehung wird nicht ſchwer ſein. Wilhelm 
iſt ein ſehr kluges, komiſches Kind, poſſierlich und witzig, Fritz über 
alle Maßen lebhaft, oft unbändig, aber ſehr geſcheit und ein gutes 
Herz. Er verſpricht viel, und Gott wird meine heißen Gebete nicht 
unerfüllt laſſen. Seine Erhaltung iſt mir beinahe ein ſicherer Beweis 
dafür. Denn in den erſten Tagen ſeiner Exiſtenz, da ich kein Kind 
außer ihm hatte, bat ich Gott mit aufrichtigem Herzen, mir ihn wieder 
zu entreißen, wenn er ihn nicht zu einem guten Menſchen wollte er— 
wachſen laſſen, der ſeinem Berufe leben und ſich ihm weihen wollte. 
Ich hoffe alſo, daß unter der guten Leitung des Herrn Delbrück gewiß 
etwas Gutes herauskommen wird.“ 

In Wilhelmsbad äußerte Luiſe auch den Wunſch, die Frau Rat 
Goethe zu ſehen. Die Gräfin v. Leiningen holte ſie ſelbſt aus Frankfurt 
in einem vierſpännigen Wagen ab, und ſie gelangte in 2½ Stunden 
zur Königin. „Ich wurde in ein ſchönes Zimmer geführt,“ ſchrieb ſie 
ihrem Sohne) am 24. Juni 1803, „da erſchien die Königin wie die 
Sonne unter den Sternen, freute ſich herzlich, mich zu ſehen, präſen⸗ 
tierte mich an dero drei Schweſtern: die Herzogin von Hildburghauſen, 
Erbprinzeſſin von Thurn und Taxis, Fürſtin Solms. Letztere und 
die Königin erinnerten ſich noch mit vieler Freude der Zeiten der 
Krönungen, meines Hauſes und dergleichen. . . . Ich war fo aufge- 
ſpannt, daß ich hätte lachen und weinen zu gleicher Zeit mögen. In 
dieſer Stimmung ließ mich die Königin in ein anderes Zimmer rufen. 
Da kam auch der König. Die Königin ging an einen Schrank und 
brachte ein koſtbares goldenes Halsgeſchmeide und — nun erſtaune! — 
befeſtigte es um meinen Hals mit ihren eignen Händen. Bis zu 
Tränen gerührt, konnte ich nur ſchlecht danken.... Ich kam abends 
um 10 Uhr vergnügt und ſelig im goldenen Brunnen an.“ 

Nach ihrer Heimkehr, die über Hildesheim und den Harz nach 
Charlottenburg erfolgte, ſchilderte Luiſe ihrem Bruder die Eindrücke 
ihrer herzerquickenden Fahrt zu ihren Verwandten. 

) Albert Köſter: Die Briefe der Frau Rat Goethe. Leipzig, Karl Ernſt 
Poeſchel 1905. 2. Band S. 108 und 109. 
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IV. 
Luiſe in den Tagen des drohenden Sturmes. 


24. Napoleons rückſichtsloſes Vorgehen in Italien, 
der Schweiz und Hannover. 


Der Friede von Amiens war nicht von langer Dauer. Kaum war 
er geſchloſſen, als Napoleon ihn ſchon verletzte. Er hatte, wie er— 
wähnt, die neuen Republiken genötigt, ihre Verfaſſungen der 
franzöſiſchen nachzubilden, damit ein von ihm leicht zu lenkender 
Präſident an ihrer Spitze ſtehe. Cisalpinien hatte den Namen 
„Italieniſche Republik“ annehmen müſſen, um die Anhänger 
nationaler Einheit zu gewinnen, und Napoleon ſelbſt wurde ihr 
Präſident. Elba und Piemont gingen im September 1802 ſogar 
in franzöſiſchen Beſitz über. Überall ſtanden franzöſiſche Truppen, 
ganz Oberitalien war mittelbar oder unmittelbar Frankreich unter- 
tan. Um ſich auch die Straße über den Simplon dauernd zu ſichern, 
ſetzte es Napoleon durch, daß Wallis von der Helvetiſchen Republik 
losgelöſt wurde und eine beſondere Republik mit einem eignen Präſi⸗ 
denten bildete. 

Auf einen Handelsvertrag mit England ging Napoleon nicht ein, 
ſperrte vielmehr zur Hebung der franzöſiſchen Induſtrie den briti⸗ 
ſchen Waren die Häfen Frankreichs, Hollands und Italiens durch hohe 
Zölle. Dies Streben Napoleons, Englands Markt auf dem Feſtlande 
einzuſchränken, bewog die britiſche Regierung, die Entſchädigung des 
Königs von Sardinien, dem Piemont gehört hatte, ſowie die Räumung 
Hollands und der Schweiz zu fordern. Als das Geſuch abgelehnt 
wurde, kam es im Jahre 1803 wieder zum Kriege. 

Inzwiſchen war ſchon im März 1803 General Duroc in Berlin 
erſchienen, um zu erkunden, was Preußen tun würde, wenn die Fran— 
zoſen bei Ausbruch des Krieges ſofort Hannover als Beſitztum des 
Königs von England beſetzen würden.!) Dies Vorgehen bedeutete 
eine Verletzung der Neutralität Norddeutſchlands, für die Preußen 

1) Ulmann: Ruſſiſch⸗preußiſche Politik unter Alexander I. und Friedrich 
Wilhelm III. bis 1806. Leipzig, Duncker u. Humblot 1899. S. 56. 
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bisher gewirkt hatte, und daher riet ſelbſt der Kabinettsminiſter Graf 
Haugwitz, der als Bewunderer Napoleons bisher ein enges Einver— 
nehmen mit Frankreich erſtrebt hatte, dem Erſten Konſul in der Be— 
ſetzung Hannovers zuvorzukommen. Der König wollte aber keinen 
Krieg und war entſchloſſen, nur dann zu den Waffen zu greifen, wenn 
ſein Land ſelbſt angegriffen würde. Für die Unabhängigkeit Han- 
novers, der Hanſeſtädte, des deutſchen Nordens überhaupt wider fran— 
zofifche „Uſurpation im Einzelnen“ ſollten nur diplomatiſche Mittel 
angewandt werden, ſchrieb Friedrich Wilhelm an Haugwitz.!“) Man 
ſuchte alſo zu unterhandeln, ſtatt zu handeln, und den Sturm womög— 
lich noch zu beſchwören. 

Da Napoleon erkannte, daß er von Preußen nichts zu befürchten 
habe, ließ er Ende Mai 1803 12 000 Mann unter Mortier in Gan- 
nover einrücken, das nach Völkerrecht mit dem Kriege zwiſchen England 
und Frankreich nichts gemein hatte.?) Da auch England nichts für 
das bedrängte Land tat und der Oberbefehlshaber der 18 000 Mann 
ſtarken hannöverſchen Armee von ſeiner kopfloſen Regierung den Be— 
fehl erhalten hatte, „keine Ombrage zu erregen, bei einem Zuſammen⸗ 
ſtoße nicht zu feuern, ſondern nur das Bajonett mit Moderation zu 
gebrauchen“, ſo kam es dahin, daß die kurfürſtliche Armee durch den 
Vertrag von Suhlingen ſich genötigt ſah, hinter die Elbe zurückzu- 
gehen, wo fie aufgelöſt wurde. Somit hatte Napoleon mitten zwiſchen 
preußiſchen Gebieten ein ſchlagfertiges Heer aufgeſtellt.“) 

Infolgedeſſen wurden die Mündungen der Weſer und der Elbe 
geſperrt, ferner die Hanſaſtädte durch die Beſetzung von Cuxhaven. 
und Ritzebüttel geſchädigt. 

Bald darauf rückte ein franzöſiſches Armeekorps unter St. Cyr 
auch ins Königreich Neapel ein und beſetzte vertragswidrig die Häfen 
von Tarent, Brindiſi und Otranto. So ſuchte Napoleon ſeinen Gegner 
wirtſchaftlich zu Grunde zu richten durch Ausſchließung des engliſchen 
Handels „von Hannover bis Tarent“ und bedrohte außerdem den. 
Inſelſtaat mit einer Landung durch Anſammlung eines Heeres am 
Kanal. 

Wie wenig die Königin Luiſe ſich damals noch 
um Politikbekümmerte und wie wenig ſie den Ernſt 

1) Bailen: Preußen und Frankreich von 1795—1807. Diplomatiſche Rorre- 
ſpondenzen. II. Teil (Publikationen aus den königl. preußiſchen Staatsarchiven, 
29. Band), S. 159. 


2) Treitſchke a. a. O. I, 214. 
3) Pertz: Gneiſenau I, 78. 
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der politiſchen Lage erkannte, beweiſt der Schluß ihres 
Briefes vom 13. Auguſt 1803 an ihren Bruder Georg,“) in dem fie 
ihm voller Freude von dem „artigiten Briefe“ und einer Sendung 
der Gattin Napoleons Kenntnis gibt. Auf die Nachricht, daß die 
Königin mehrmals in Paris Beſtellungen auf franzöſiſche Modewaren 
gemacht hatte, bittet „Madame“ Joſephine von Brüſſel aus, ihr zu 
geſtatten, den Auftrag zu ergänzen, und ſendet ihr Brüſſeler Mode— 
waren und Spitzen. „Ich packe aus, finde 12 Hüte und Bonnets 
(= Mützen), einen Karton voll Blumen und einen Karton mit einem 
Spitzenkleid von ungeheurem Wert, ein ſchwarzes Spitzenkleid und 
ein Ballkleid in Stahl geſtickt, pompös. Wer hatte das je geglaubt?“ 

Dem Könige war aber bei dem rückſichtsloſen Vorgehen des Erſten 
Konſuls doch nicht wohl zu Mute. Um ſich im britiſch-franzöſiſchen 
Kriege die Neutralität zu ſichern, näherte er ſich wieder Rußland und 
erörterte für den Fall weiterer Übergriffe die Möglichkeiten eines 
Krieges gegen Frankreich. Er ſchrieb perſönlich einen freundſchaft— 
lichen Brief?) an Alexander, ohne aber den Wunſch nach einem feſten 
Bündnis auszuſprechen. Daher war auch die Antworts) des Kaiſers 
kühl und zeigte das Mißtrauen gegen Preußens Zauderpolitik, wenn 
es auch mit folgender Verſicherung ſchloß: „Sobald ich Ew. Majeſtät 
zur Verteidigung der Unabhängigkeit und für das Wohl von ganz 
Europa eintreten ſehe, gebe ich Ihnen die Verſicherung, daß Sie 
mich ſofort an Ihrer Seite finden werden, und daß Preußen nicht zu 
fürchten hat, Rußland laſſe es in einem ſo edlen Kampfe im Stich.“ 

Seit dem 14. April 1804 war Freiherr v. Hardenberg Mitglied 
des Miniſteriums. Graf Haugwitz, der ſeit zehn Jahren der Haupt⸗ 
leiter der diplomatiſchen Beziehungen geweſen war, zog ſich „aus 
Geſundheitsrückſichten“ auf ſeine Güter in Schleſien zurück, denn die 
Ratſchläge eines Lombard, Köckeritz und andrer Kabinettsräte waren 
gegen die ſeinigen befolgt worden. An feiner Stelle wurde im Auguſt 
1804 Hardenberg leitender Miniſter. Dieſer ſpäter ſo große Feind 
Napoleons war damals noch kein Verfechter eines europäiſchen Bünd— 
niſſes gegen Frankreich, erwartete vielmehr das Heil und neuen Land— 
zuwachs von Frankreichs Freundſchaft. 


1) Braun a. a. O. S. 42 und neuerdings veröffentlicht von Bailen: Deutſche 
Rundſchau, S. 352. 

2) 21. Februar 1804, Paul Bailleu: Briefwechſel König Friedrich Wil- 
helms III. und der Königin Luiſe mit Kaiſer Alexander I. (Publikationen aus 
den preußiſchen Staatsarchiven, 75. Band). Leipzig, S. Hirzel 1900. S. 42. 

3) Am 3. März 1804. Ebenda S. 43. 
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25. Die Erhebung Napoleons zum Kaiſer. 

Obwohl durch die Verlängerung des Konſulats auf Lebenszeit 
Napoleon eine Gewalt gegeben war, der nur der Titel „Monarch“ 
fehlte, hoffte noch immer ein kleiner Bruchteil der Franzoſen auf 
Wiederherſtellung des alten Königtums der Bourbonen. Zur Er— 
füllung dieſer Hoffnung wurde in London von den Führern der Emi— 
granten unter Mitwiſſen einiger Bourbonenprinzen der Plan gefaßt, 
den Erſten Konſul zu beſeitigen. Im Auguſt 1803 begab ſich Georges 
Cadoudal, der ehemalige Feldherr der Vendeer, heimlich nach Frank— 
reich, um Genoſſen zu werben und Napoleon auf offener Straße zu 
überfallen. Auch der verbannte General Pichegru kam heimlich nach 
Paris, um mit dem auf Napoleons Stellung eiferſüchtigen General 
Moreau Verbindungen anzuknüpfen und durch ihn die Armee für die 
Bourbonen zu gewinnen. Napoleons Agenten entdeckten aber den 
Plan, und die Pariſer Polizei verhaftete im März 1804 alle Teil⸗ 
nehmer. Sie wurden vor ein Kriegsgericht geſtellt und Cadoudal 
als Hochverräter zum Tode verurteilt und erſchoſſen; Pichegru tötete 
ſich ſelbſt im Gefängnis, ehe das Urteil geſprochen wurde, und 
Moreau, dem nur ein Verkehr mit Pichegru nachgewieſen werden 
konnte, wurde zu zweijährigem Gefängnis verurteilt, aber von 
Napoleon zur Auswanderung nach Amerika begnadigt.“ 

Bald bewies eine neue Gewalttat, wie Napoleon das Völkerrecht 
mit Füßen trat. Auf die Nachricht, daß auch der Herzog von Enghien, 
Sohn des Prinzen Condé, der Verbindungen mit England unterhielt, 
zu den Verſchwörern gehöre, ließ er dieſen bourboniſchen Prinzen am 
15. März 1804 nachts in Ettenheim in Baden durch franzöſiſche 
Dragoner überfallen, nach Frankreich ſchleppen und im Schloßgraben 
zu Vincennes erſchießen, obwohl die Unterſuchung ergeben hatte, daß 
er mit Georges Cadoudal nicht in Verbindung geſtanden hatte. 
„Wenigſtens ſollen ſie ſehen, weſſen wir fähig ſind, und werden uns 
künftig in Ruhe laſſen,“?) ſagte Napoleon. In der Tat erreichten 
dieſer grauſige Juſtizmord und der Bruch des Völkerrechts ihren 
Zweck, denn die Bourbonen haben keine Verſchwörung gegen ihn 
wieder unternommen. 

Gegen den Bruch des Völkerrechts proteſtierte weder Baden noch 
der deutſche Reichstag, wohl aber das Ausland: Rußland, Schweden, 

1) Oncken: Das Zeitalter der Revolution, des Kaiſerreichs und der Be— 
freiungskriege. 2. Band S. 124. 

2) Fournier a. a. O. II, 33. 


— 69 — 


England. Da nun infolgedeſſen die Gewalttat nicht totgeſchwiegen 
werden konnte, ſo bat Baden nach einer Verabredung mit Talleyrand 
am 2. Juli in Regensburg, die ganze Frage ruhen zu laſſen; Preußen 
und Sſterreich ſtimmten zu. Als gleichwohl die auswärtigen Mächte 
für die gekränkte deutſche Ehre und Sicherheit nochmals beim Reichs— 
tage vorſtellig wurden, ging dieſer Ende Juli 1804 vorzeitig in die 
Ferien. 

In Frankreich überwog die Furcht vor einer Rückkehr der Bour— 
bonen und vor der Ungültigkeitserklärung des Verkaufs der National— 
güter das Entſetzen über die Erſchießung des Herzogs. Senat, Tribu— 
nat und geſetzgebender Körper traten im Mai 1804 für eine erbliche 
Kaiſerwürde ein, „da das Wohl des franzöſiſchen Volkes dieſen Schritt 
erheiſche.“) Eine Volksverſammlung entſchied — nach Angabe des 
Moniteurs — mit 3½ Millionen „Ja“ gegen 2500 „Nein“ dahin, 
daß die kaiſerliche Würde in Napoleons Familie forterben ſolle. 

Die päpſtliche Weihe fehlte dem neuen Kaiſer nicht. Am 2. De- 
zember 1804 ſalbte Pius VII. Napoleon in der Kirche Notre-Dame, 
worauf dieſer ſich ſelbſt und feiner Gemahlin Joſephine die Kaiſer— 
krone aufſetzte. 

Viele Emigranten aus dem vornehmſten Adel ſchloſſen jetzt ihren 
Frieden mit dem Kaiſer und erhielten einflußreiche Stellungen an 
dem glänzenden Hofe des Herrſchers,?) der den Thron Karls des 
Großen wiederaufgerichtet zu haben ſchien. Der ſchon unter dem Kon— 
ſulat geſtiftete Orden der Ehrenlegion, deſſen Kreuze die Bruſt der 
Gemeinen wie der Offiziere ſchmückten und der alſo die Gleichheit 
wahrte, weckte die Ruhmesliebe des Heeres und hielt das Streben, 
ſich auszuzeichnen und zu Anſehen und Ehrenſtellen zu gelangen, wach. 
Die Armee iſt dadurch kaiſerlich gewordens) und hat in ihrer Hoffnung 
auf Lorbeeren und Reichtümer die nie verſagende Macht und Stütze 
des franzöſiſchen Kaiſers gebildet. 

So konnte Cadoudal mit Recht ſagen: „Wir haben mehr getan, 
als wir wollten; wir kamen, um Frankreich einen König zu geben, 
und wir gaben ihm einen Kaifer.”*) 

Kaiſer Franz ſah den Zuſammenbruch des Heiligen Römiſchen 
Reiches voraus und nahm daher am 14. Auguſt 1804 den Titel 


1) Fournier a. a. O. II, 37. 
2) Ebenda S. 39. 
3) Ebenda S. 41. 
4) Oncken a. a. O. II, S. 125. 


„Kaiſer von Oſterreich“ an. Die Politik der Habsburg-Lothringer, 
die ſeit drei Jahrhunderten hauptſächlich zum Beſten ihrer Erblande 
tätig geweſen war, hatte ihr natürliches Ziel erreicht. 

Die meiſten Höfe erkannten Napoleon als Kaiſer an, nur Rußland, 
Schweden und England verweigerten ihre Zuſtimmung. 

Einen Übergriff Napoleons nach ſeiner Kaiſerkrönung wehrte der 
König ab. Im Oktober 1804 hatte der Kaiſer den engliſchen Ge— 
ſchäftsträger beim niederſächſiſchen Kreiſe, Rum bold, in Ham- 
burg verhaften laſſen. Das war abermals eine Verletzung der Neu— 
tralität Norddeutſchlands und der Rechte Preußens als Schutzmacht 
derſelben. Hardenberg riet daher dem Könige, im Vertrauen auf 
Rußland feſt aufzutreten und die Freilaſſung Rumbolds ſowie Ge— 
nugtuung zu verlangen. Da aber hierdurch ein Krieg möglich werden 
konnte, wollte ſich Friedrich Wilhelm nicht zu einem ſolchen Schritte 
entſchließen, wandte ſich jedoch brieflich an Napoleon und verlangte 
als einen Beweis ſeiner Freundſchaft und Hochachtung die Frei— 
laſſung Rumbolds.!) Der Kaiſer hielt es für gut, jetzt feinen Be- 
fehl zu widerrufen „auf das Fürwort des Königs von Preußen“, 
wie der Moniteur in Paris öffentlich bekannt machte. 


26. Die erſte Luiſenſtiftung. 

Die Wintermonate des Jahres 1804 waren der Königin Luiſe, 
fern von allen Sorgen um die Politik, angenehm vergangen. Am 
12. Januar hatte ſie an der Vermählung des Prinzen Wilhelm, des 
Bruders des Königs, mit der Prinzeſſin Marianne von Heſſen-Hom⸗ 
burg teilgenommen und dann die mehrfachen Vergnügungen des 
Berliner Karnevals genoſſen. Dazu waren Bälle, Konzerte, Beſuch 
von Opern, Geſellſchaften u. ſ. w. hinzugekommen, ſo daß ſie die 
„Kräfte herbeiſchlafen mußte“,?) um den zahlreichen Verpflichtungen 
nachkommen zu können. 

Mit großer Freude erfüllte ſie die Nachricht, daß an ihrem Ge— 
burtstage die Stettiner Freimaurer-Loge „Zu den drei goldenen 
Zirkeln“ auf Anregung ihres Vorſitzenden, des Schulrats Sell, aus 
freiwilligen Beiträgen ihrer Mitglieder eine Stiftung ins Leben ge— 
rufen hatte für ſolche hilfsbedürftigen Kranken weiblichen Geſchlechts, 
deren Aufnahme in das Krankenhaus nicht angemeſſen erſcheine.“) 

1) Oncken a. a. O. II, S. 156. 

2) Brief an ihren Bruder Georg vom 5. April 1804. (Bailleu: Deutſche 
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Das Werk wurde ſo ſchnell gefördert, daß ſchon am 22. März 1804 
der Vorſtand über ſeine Tätigkeit der Königin Bericht erſtattete 
und die Bitte hinzufügte, der Stiftung ihren Namen beilegen zu 
dürfen. 

Am 16. April beantwortete Luiſe von Potsdam das Geſuch:“) 
„Die Einrichtung eines Verpflegungs-Inſtituts für weibliche Kranke 
iſt an ſich ein ſo ſchönes Unternehmen, daß ich mehr noch demſelben 
Meinen Beifall ſchuldig zu ſein erachte, da die Herren der Frei— 
maurer-Loge zu den drei goldenen Zirkeln in Stettin nach dem 
Schreiben vom 22. vorigen Monats dieſe Einrichtung daſelbſt zu 
einer Feier Meines Geburtstages beſchloſſen und eingeleitet haben. 
Mit Vergnügen gebe Ich demnach nicht nur Meine Einwilligung, daß 
dieſer Stiftung Mein Name beigelegt werden möge, ſondern über— 
ſende gern auch in den beikommenden zehn Friedrichsd'or einen Bei— 
trag, der zu Meinem Bedauern zwar für den Endzweck ſehr un— 
bedeutend ift, den Ich aber nach anderweit auf Meine Almoſen⸗ 
gelder beſtimmt ſchon gegebenen Anweiſungen nicht erhöhen kann, 
und der wenigſtens zureichen wird, den Herren Unternehmern Meine 
guten Wünſche für den beſten Erfolg ihrer wohltätigen Abſicht an den 
Tag zu legen.“ 

Dieſe erſte Luiſenſtiftung wirkt noch heutigestags in 
Stettin im Sinne der hohen Schützerin ſegensreich. 


27. Fürſorge der Königin Luiſe für den Bildhauer Rauch. 

Von großer Bedeutung wurde das Jahr 1804 durch die Fürſorge 
der Königin für den ſpäter ſo berühmt gewordenen Bildhauer Rauch. 
Daniel Chriſtian Rauch, geboren am 2. Januar 1777 zu Arolſen in 
Waldeck als Sohn eines Kammerdieners,2) war mit 14 Jahren bei 
einem Hofbildhauer ſeiner Vaterſtadt in die Lehre getreten. Während 
ſeiner fünfjährigen Lehrzeit war er nur in der Bearbeitung von 
Holz und Sandſtein zu dekorativen Zwecken ausgebildet worden. 
Zum Gehilfen ernannt, trat er in die Werkſtatt des Hofbildhauers 
und akademiſchen Lehrers Ruhl zu Caſſel ein. Hier geſtattete ihm 
ſein Meiſter den Beſuch des Abendunterrichts in der Akademie, wo 
er zum erſten Male in Ton und nach dem lebenden Modell arbeitete. 


1) Blaſendorff a. a. O. S. 36. 
2) Allgemeine Kunſtgeſchichte von Knackfuß, Zimmermann und Genſel. 3. Bd. 
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Bald nach feiner Überſiedelung hatte er feinen Vater verloren, und 
im Jahre 1797 entriß ihm der Tod auch ſeinen älteſten Bruder, der 
Kammerdiener in Sansſouei war. Zur Ordnung des Nachlaſſes reiſte 
er nach Potsdam, wo König Friedrich Wilhelm II. dem großen und 
ſchönen jungen Manne die Stelle eines königlichen Kammerdieners 
anbot. Da Rauch nicht nur für ſich, ſondern auch für ſeine Mutter 
und einen jüngeren Bruder ſorgen mußte, ſo trieb ihn die Not, 
wenn auch mit ſchwerem Herzen, anzunehmen. 


Nach dem Tode Friedrich Wilhelms II. wurde Rauch in den 
Dienſt der Königin Luiſe geſtellt. Bei der einfachen, faſt bürger⸗ 
lichen Lebensweiſe des Königspaares gewann er leicht die nötige 
Muße, um ſeinem Herzenswunſche gemäß an dem praktiſchen und 
wiſſenſchaftlichen Unterricht in der Kunſtakademie teilnehmen zu 
können und ſich in ſelbſtändigen Modellierübungen zu verſuchen. 
Allmählich überließ ihm die Königin den ganzen Tag, als ſie ſich von 
feinen Fortſchritten in ſeiner Kunſt überzeugt hatte, und bewilligte 
ihm im Jahre 1802 einen ſechsmonatigen Urlaub nach Dresden. 


Eine Frucht dieſes Aufenthalts in dem kunſtſinnigen „Elb⸗ 
Florenz“ war auch ein Relief „Diana und Endymion“, das auf der 
akademiſchen Ausſtellung zu Berlin ſolchen Beifall fand, daß nun⸗ 
mehr der berühmte Bildhauer Schadow ſich ſeiner annahm und ihn 
mit der Ausführung eines größeren Reliefs betraute, zu dem der 
Meiſter nur eine Skizze lieferte. Die Durcharbeitung mit Hülfe 
von Naturſtudien blieb alſo Rauch allein überlaſſen und gelang ihm 
derartig, daß er ſich die volle Zufriedenheit Schadows erwarb. 


Um nun größere Studien im Auslande machen zu können, bat 
der ſtrebſame Künſtler und Kammerdiener im Jahre 1804 um ſeine 
Entlaſſung. Er erhielt ſie nicht nur, ſondern die königliche 
Förderin ſeiner Schaffensluſt und Schaffenskraft erwirkte ihm auf 
Schadows Zeugnis hin auch ein königliches Jahresgehalt zur Förde— 
rung ſeiner Beſtrebungen. Vor ſeiner Abreiſe war es ihm noch ver— 
gönnt, die Königin Luiſe nach dem Leben zu modellieren. 


Hierauf begleitete Rauch den Grafen Sandreezky durch Deutſch⸗ 
land, die Schweiz und das ſüdliche Frankreich nach Genua und Rom. 
Im engen Verkehr mit Künſtlern, z. B. Thorwaldſen und Canova, 
und Gelehrten vollendete er in einem ſechsjährigen Aufenthalt in 
Italien ſeine geiſtige und künſtleriſche Ausbildung, führte auch mehr⸗ 
mals die in Berlin modellierte Büſte der Königin Luiſe in Marmor 
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aus. Dankbarkeit und Verehrung gegen die hohe Frau, die ihm ſeine 
Künſtlerlaufbahn ermöglicht hatte, begleiteten ſein Werk. 


28. Tod der Königin⸗Mutter. 

Am 13. Dezember 1804 ſchenkte die Königin wiederum einem 
Söhnchen, dem Prinzen Ferdinand, das Leben. Noch war ſie nicht 
in den vollen Beſitz ihrer Kräfte gelangt, als die königliche Familie 
durch eine lebensgefährliche Erkrankung der Königin-Witwe Friederike 
in Trauer und Aufregung verſetzt wurde. Sie wurde nämlich am 
26. Januar auf ihrem Schloſſe zu Potsdam durch eine Lähmung 
aufs Krankenlager geworfen, von dem ſie ſich nicht wieder erhob. 
Sie ſtarb am 25. Februar 1805 und wurde am 4. März im Berliner 
Dome beigeſetzt. 

Am 17. desſelben Monats fand in allen Kirchen der Monarchie 
ein Trauergottesdienſt ſtatt, zu dem Friedrich Wilhelm, der ſeine 
Mutter heiß geliebt hatte, ſelbſt den Bibeltext beſtimmte: „Selig 
ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben, von nun an. Ja, der Geiſt 
ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen 
nach.“ (Offenbarung 14, V. 13.) 7) 

So verlebte die Königin ihren Geburtstag in ernſter Stimmung. 
Sehr zu Herzen ging ihr auch der Tod Schillers. „Unbeſchreiblich 
durch dieſen Verluſt gerührt,“ ließ ſie der Witwe am 23. Mai 1805 
durch Dr. Hufeland ihr Beileid ausdrücken.?) 


29. Veranlaſſung zum dritten Koalitionskriege. 
Verhalten Preußens. Erſte Erbfolge Napoleons. 
Neutralitätsbruch. 

Seit der Ermordung des Herzogs von Enghien hatte der ruſſiſche 
Hof mit Frankreich gebrochen. Alexander J. hielt ſich berufen, 
Europas Freiheit zu ſchirmen, die Unabhängigkeit der Schweiz, 
Hollands, des Deutſchen Reichs, die Herſtellung Piemonts und die 
Selbſtändigkeit Neapels zu bewirken. Er ſchloß daher ein Bündnis 
mit England, deffen Miniſter Pitt eine neue „Koalition“ von Feſt⸗ 
landsſtaaten gegen die Republik zuſammenbringen wollte. 

Da Rußland und Frankreich nirgends Grenznachbarn waren, be— 
mühten ſich die Bundesgenoſſen, die deutſchen Großmächte zum Kampfe 


1) Karl und Pfau: Luiſe, Königin von Preußen. 3. Aufl. S. 264 u. 265. 
2) Charlotte von Schiller und ihre Freunde. I, 306. 


gegen Frankreich zu gewinnen. Preußen blieb aber neutral, und Sſter— 
reich, deſſen Finanzen erſchöpft waren, zögerte. Erſt das Vorgehen 
Napoleons in Italien fachte den Kriegseifer wieder an. 

Unter dem Vorwande, er könne nicht zu gleicher Zeit Kaiſer und 
Präſident einer Republik ſein, krönte ſich nämlich Napoleon am 
26. Mai 1805 im Dome zu Mailand mit der eiſernen Krone der 
Lombarden zum Könige von Italien, vereinigte im Juni desſelben 
Jahres die Liguriſche Republik mit Frankreich, um gute Matroſen 
für ſeine Flotte ausheben zu können, und fügte — zum Zeichen, daß 
das Königreich Italien mehr ſei, als die ehemalige Italieniſche 
Republik — Parma und Piacenza dem neuen Königreiche hinzu. 
Dieſe Gründung einer Erbmonarchie, die Italien feſt an Frankreich 
kettete, vernichtete Oſterreichs Hoffnung, ſeinen Einfluß auf dieſer 
Halbinſel wiederzugewinnen, und trieb es zum Anſchluſſe an Rußland, 
England und Schweden, deſſen König Guſtav IV. Adolf ebenfalls 
dem Bunde beigetreten war. 

Da Preußen aus der Rolle eines Vermittlers nicht heraustrat, 
wurden in Petersburg Stimmen laut, Friedrich Wilhelm III. habe 
ſich mit Napoleon verſtändigt und nur ſeinen perſönlichen Vorteil im 
Auge. Es empfehle ſich daher, „nach franzöſiſcher Art“, wie Bona- 
parte fih mit Sſterreich beeilt haben) mit Gewalt die zaudernden 
Staaten mitfortzureißen, da ſonſt die Gegner dies tun könnten. 
Von der Widerſtandskraft und der Schlagfertigkeit ſeines Heeres 
hielt man nicht viel. Die beiden einflußreichſten Führer dieſer Strö— 
mungen waren der Miniſter Czartoryski und der Großfürſt Ron- 
ſtantin. 

Czartoryski wollte ſein „Vaterland“ Polen wiederherſtellen und 
hatte Alexander zu der Anſicht bekehrt, Katharinas Zertrümmerung 
Polens müſſe geſühnt und ganz Polen mit Rußland durch Per— 
ſonalunion vereinigt werden. Zur Verwirklichung ſolcher Pläne 
wäre es ihm lieb geweſen, wenn Preußen ſich Frankreich angeſchloſſen 
hätte;?) dann konnte es, von Rußland niedergeworfen, ſeiner öſt— 
lichen Provinzen zu Gunſten eines Königreichs Polen beraubt werden. 

Konſtantin ging weiter, denn er wünſchte die Krone der Jagellonen 
auf ſein Haupt zu ſetzen und haßte daher Preußen. 

Zeitweilig war Alexander trotz ſeiner perſönlichen Freundſchaft 
für Friedrich Wilhelm von derartigen Strömungen beeinflußt. Er 
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hoffte zwar noch immer, der König werde ſich ſchließlich doch, wenn 
auch notgedrungen, ihm anſchließen, aber er war auch im äußerſten 
Falle bereit, über das ahnungsloſe Preußen herzufallen und es zu 
entwaffnen oder zum Bündniſſe zu zwingen. Ohne eine Zwangslage 
ſchien nun einmal Preußen aus ſeiner Unſchlüſſigkeit nicht kommen 
zu können.“) 

Während ſich Alexander um Friedrich Wilhelms Anſchluß be— 
mühte, zeigte ſich Frankreich geneigt, Hannover Preußen einzu— 
räumen, wenn dieſes für Napoleons geſamten Beſitz mit Einſchluß 
Italiens eine Garantie übernehme. Es ſchien alſo ſo, als ob der 
König aus ſeinem unaufhörlichen Schwanken nach irgend einer Seite 
herauskommen müſſe. Den franzöſiſchen Vorſchlag lehnte aber 
Friedrich Wilhelm ab, um nicht für Frankreich zu den Waffen greifen 
zu müſſen. 

Am 18. September erfuhr Hardenberg,?) daß der Durchmarſch 
der Ruſſen durch Preußen beſchloſſene Sache fei, auch wenn die nach— 
geſuchte Erlaubnis nicht erteilt würde. Dieſe Behandlung eines 
Großſtaates erbitterte den König derartig, daß er 80 000 Mann 
mobil machen ließ, um mitten im Weltkriege ſeine Neutralität zu 
behaupten.“) In dieſem feinem Beſtreben berief er auch Haugwitz 
wieder an die Seite Hardenbergs und hörte mehr als je auf ſeine 
Kabinettsräte Köckeritz, Lombard und Beyme, die fih ſeinen Grund- 
anſchauungen mehr anpaßten als Hardenberg. So war der Anſchluß 
Preußens an die Koalition erſt recht in weite Ferne gerückt. 

Wenn auch Alexander davon überzeugt blieb, daß kein Staat 
in dem großen Kampfe um die Freiheit Europas neutral bleiben 
dürfe, machte ihn doch die Mobilmachung Preußens ſtutzig, und er 
gab ſeinen Generalen Befehl zum Aufſchub des auf den 28. Sep- 
tember feſtgeſetzten Einmarſches in Oſtpreußen und Südpreußen. 

Der franzöſiſche Kaiſer hatte von der ihm drohenden Gefahr recht— 
zeitig Kenntnis erhalten und nicht ungern die Gelegenheit wahrge— 
nommen, die beabſichtigte Landung in England mit einem Feſtlands— 
kriege zu vertauſchen. Es war ihm gelungen, ſich die ſüddeutſchen 
Höfe durch Ausſicht auf Ländergewinn durch ein Schutz- und Trup- 
bündnis zu verbinden. Unter dem Vorwande, es gelte die Unab— 
hängigkeit Süddeutſchlands gegen Sſterreichs Vergrößerungsgelüſte 
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zu wahren, führte Napoleon in unerhörten Gewaltmärſchen feine 
Truppen aus dem Lager von Boulogne über den Rhein und ſchloß 
den General Mack in Ulm ein und bewog ihn, am 20. Oktober 1805 
mit 23 000 Mann die Waffen zu ſtrecken. Die Folge war ein 
allgemeiner Rückzug der Oſterreicher und Ruſſen nach Mähren und 
der Einzug Napoleons in Wien. 

Um dies erreichen zu können, hatte Napoleon auch dem in Han⸗ 
nover ſtehenden Korps unter Bernadotte den Befehl erteilt, am 
3. Oktober durch das preußiſche Gebiet von Ansbach geradeswegs 
zu ihm zu marſchieren. Durch dieſe Tat war Preußen vor der ganzen 
Welt beſchimpft. Womit die Ruſſen bisher nur gedroht hatten, das 
hatte Napoleon einfach ausgeführt. Preußen hatte ſein eignes Gebiet 
nicht ſchützen können. 

Durch dieſen Neutralitätsbruch war der König aufs äußerſte 
empört und dachte in der erſten Erregung daran, die Unterhändler 
Napoleons auszuweiſen, da er „mit dem Menſchen nichts mehr zu 
tun haben“ wollte. Hardenberg war jetzt für den Eintritt Preußens 
in die Koalition, gab aber den Rat, die franzöſiſchen Geſchäftsträger 
Duroc und Laforeſt noch nicht auszuweiſen, um bei den Verhand⸗ 
lungen mit Sfterreih und Rußland größere Vorteile für Preußen 
herausſchlagen zu können. So unterblieb leider der vollſtändige 
Bruch mit Frankreich, aber Friedrich Wilhelm geſtattete jetzt den 
Ruſſen den Durchmarſch durch Südpreußen und Schleſien und ließ 
Hannover beſetzen; dorthin marſchierten auch ruſſiſche Truppen, die 
in Schwediſch-Pommern gelandet waren, durch Mecklenburg. Außer- 
dem wurden im Weiten und Süden Preußens Truppen zuſammen— 
gezogen. Es war der Augenblick gekommen, in dem die befte Ge- 
legenheit, wie Scharnhorſt ſagt, ergriffen werden konnte, um ſich 
dem alles verſchlingenden Anſturm der Napoleoniſchen Herrſchaft er— 
folgreich entgegenzuſtemmen. 

30. Zuſammenkunft Alexanders mit Friedrich Wilhelm 
und der Königin Luiſe während des 3. Koalitionskrieges. 

In Berlin herrſchte eine allgemeine Erbitterung über die Ver— 
letzung der Neutralität und auch Begeiſterung für den Krieg in der 
großen Mehrheit der Bevölkerung. Als der Kronprinz ſich an ſeinem 
Geburtstage 1805 zum erſten Male in Uniform ſeiner Mutter zeigte, 
ſprach ſie zu ihm: „Ich hoffe, daß an dem Tage, an dem Du Gebrauch 
machſt von dieſem Rock, Dein einziger Gedanke der ſein wird, Deine 
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unglücklichen Brüder zu rächen.“) Als am 16. Oktober 1805 im 
Schauſpielhauſe „Wallenſteins Lager“ zur Aufführung gelangte, 
führten die Offiziere ihre Unteroffiziere zur Vorſtellung, damit dieſe 
fih an ihr begeijterten.?) 

Jetzt glaubten Sſterreich und Rußland auf Preußens Beiſtand 
rechnen zu können. Um das Eiſen zu ſchmieden, ſo lange es noch heiß 
war, begab ſich Alexander zum Bedauern der Polen, die damit ihre 
Hoffnungen ſchwinden ſahen, ſelbſt nach Berlin, wo er am 25. Oktober 
im Schloſſe von der königlichen Familie empfangen wurde. Noch 
an demſelben Tage fuhr er mit dem Könige und der Königin nach 
Sansſouci. Wenige Tage darauf (am 30. Oktober) traf Erzherzog 
Anton, der Bruder des Kaiſers Franz von Oſterreich, ebenfalls dort 
ein. So kam es am 3. November zum Potsdamer Ver- 
trage.) Der König ſollte eine bewaffnete Vermittelung zwiſchen 
Napoleon und der Koalition auf Grundlage des Friedens zu Lune⸗ 
ville verſuchen und die Unabhängigkeit Neapels, Hollands, der 
Schweiz, Trennung der italieniſchen von der franzöſiſchen Krone 
und Entſchädigung des Königs von Sardinien verlangen. Falls 
Napoleon dieſe Forderungen nicht innerhalb vier Wochen, von 
der Abreiſe des preußiſchen Unterhändlers gerechnet, annehme, ver— 
pflichtete ſich Preußen mit 180 000 Mann der Koalition beizutreten. 
Doch konnten einige Zugeſtändniſſe mit Zuſtimmung Sſterreichs ge- 
macht werden.“) Zum Dank für den Beiſtand wollten Rußland und 
Oſterreich Englands Zuſtimmung zur Einverleibung Hannovers durch 
Tauſch oder ſonſtwie erwirken. 

Der Kaiſer von Rußland verweilte noch in Potsdam bis zur 
Nacht vom 4. auf den 5. November. Als ſie im Schloſſe zum 
letzten Male zu Abend ſpeiſten, drückte Alexander ſein Bedauern aus, 
das Grab Friedrichs des Großen nicht beſucht zu haben. „Dazu iſt 
es noch Zeit,“ ſagte der König und gab ſogleich Befehl zur Beleuchtung 
der Garniſon-Kirche. Um 141 Uhr in der Nacht des 5. November 
1805 begaben ſich die beiden Herrſcher und die Königin Luiſe in die 
von Wachskerzen erhellte ſchmuckloſe Grabkammer, in der der ſchwarze 
Marmorſarkophag Friedrich Wilhelms I. und der einfache Zinnſarg 
Friedrichs des Großen ſtehen. Hingeriſſen von der Feierlichkeit des 
Augenblicks beugte ſich Alexander nieder und küßte den Sarg des 
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großen Herrſchers. Schweigend und ergriffen ſtand das Königspaar. 
Unmittelbar darauf nahm der Kaiſer nach einem ernſten Blick auf 
den Altar von dem Könige und der Königin auf einfache Weiſe 
Abſchied.“) Luiſe konnte ſich der Tränen nicht erwehren. 

An der Tür der Garniſon-Kirche wartete der Reiſewagen des 
Kaiſers und brachte ihn nach Sſterreich zu feinem Heere. 

Dieſer nächtliche Vorgang wurde von der Phantaſie bald aus— 
geſchmückt und in Gedichten und Abbildungen entſtellt. 

Seitdem Napoleon Preußens ſtrenge Neutrali- 
tät verletzt hatte, trat auch Luiſe für ein mann⸗ 
haftes Vorgehen ein. Die Königin ſah eine Ret⸗ 
tung Europas nur in dem feſten Zuſammenſtehen 
aller Deutſchen. 

Alle mit der bisherigen Politik der Unentſchloſſenheit unzu- 
friedenen Männer hofften Großes von ihrem Einfluſſe. So ſchrieb 
Gneiſenau auf dem Marſche nach Thüringen an ſeine Frau:?) „Die 
Königin ift nun ſehr für den Krieg geſtimmt. Sie hat dem fran- 
zöſiſchen Geſandten erklärt, der König werde ſich ſelbſt an die Spitze 
der Armee ſtellen und für die Nation Gut und Leben wagen, um ihre 
Unabhängigkeit zu behaupten, kurz, ſie hat nichts als kriegeriſche 
und patriotiſche Geſinnungen geäußert.“ 


31. Die Schlacht bei Auſterlitz. Vertrag zu Schönbrunn 
und ſeine Folgen. 

Die Kriegspartei glaubte über die im Anſchluß an Frank— 
reich das Heil ſuchende Friedenspartei, die Vertreter des Sich— 
Durchwindens, die Oberhand gewonnen zu haben. Zwar hatte 
Alexander den ſofortigen Eintritt Preußens in die Koalition nicht 
erreichen können, aber die bewaffnete Vermittelung mußte zum An— 
ſchluſſe führen, da Napoleon weder die Bedingungen annehmen noch 
ſie Preußen je verzeihen würde. Die Sache Napoleons ſtand ſchlecht, 
wenn die Preußen ebenfalls zum Schwerte griffen. 

Haugwitz war dazu erſehen, die Forderung Preußens zu über— 
bringen, ein Mann, der auch jetzt noch den Krieg überhaupt ver— 
meiden wollte.“) Dazu hatten ihn der furchtſame Köckeritz und der 
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unentſchloſſene Herzog von Braunſchweig gebracht,) der erklärt hatte, 
vor dem 15. Dezember nicht ſchlagfertig zu ſein. Die militäriſchen 
Bedenken bewirkten nun, daß Haugwitz erſt am 14. November auf— 
brach und abſichtlich langſam reiſte, ſo daß er vierzehn Tage gebrauchte, 
um bei Napoleon in Brünn einzutreffen. Dieſer empfing ihn kühl 
und erklärte, mit ihm nicht verhandeln zu können, da ja Preußen 
in Wahrheit ſchon der Koalition beigetreten ſei, doch möge er in Wien 
mit Talleyrand ſich beſprechen. Ganz gefangen von „dieſem erſtaun— 
lichen Manne“ wagte Haugwitz während einer vierſtündigen Audienz 
kein Wort von den Friedensbedingungen des Königs zu ſprechen, 
ſondern fuhr in der Tat nach Wien, um den Gang der Ereigniſſe 
abzuwarten. 

Damit hatte Napoleon gewonnen, was er wollte; er konnte 
ſchlagen, ehe die preußiſche Kriegserklärung feine Truppen ent- 
mutigte. Die vereinigten Ofterreicher und Ruſſen hatten alle Beran- 
laſſung, in ihrer feſten Stellung bei Olmütz ſich bis zum 15. De- 
zember jedes Kampfes zu enthalten, um dann — durch die Preußen 
verſtärkt — mit Übermacht die Franzoſen zu erdrücken. Als aber 
Alexander ſeine Garde muſterte, kam er auf den Gedanken, Napoleon 
mit dieſen glänzenden Regimentern in offener Feldſchlacht beſiegen 
zu können, und er wurde von ſeiner Umgebung in dieſem Streben 
beſtärkt. Verfügten doch die Verbündeten über 90 000 Mann gegen- 
über 70 000 Feinden. 

So kam es zur Freude Napoleons am 2. Dezember 1805 (dem 
Jahrestage ſeiner Kaiſerkrönung) bei Auſterlitz zur Schlacht. Die 
Abſicht der Verbündeten, ſeinen rechten Flügel mit allen verfügbaren 
Streitkräften anzugreifen und zu umgehen, erkannte Napoleon ſo— 
gleich aus ihrem Aufmarſche. Er beſchloß nun, auf ſeinem rechten 
Flügel nur ſo viele Truppen aufzuſtellen, als zur Beſchäftigung der 
Feinde notwendig waren, und mit der ſo gewonnenen Übermacht das 
Centrum der Ruffen zu durchbrechen. Geſchützt durch einen dichten 
Nebel, der bis 10 Uhr auf dem Schlachtfelde lagerte, führte der 
große Schlachtendenker ſeine Scharen heran, zerſprengte das feind— 
liche Centrum, warf auch den rechten Flügel zurück und errang einen 
vollſtändigen Sieg.?) Der geniale Gedanke, dem Gegner auf dem 
einen Flügel einen ſcheinbaren Erfolg zu laſſen, um ihn an der 
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wichtigſten Stelle um jo zermalmender zu treffen, hatte ſich glänzend 
bewährt. „Die Sonne von Auſterlitz“ fah die Heere der Ruſſen und 
Oſterreicher zerſprengt; ihre Trümmer wichen in voller Auflöſung 
nach Ungarn zurück. 

Die „Dreikaiſerſchlacht“ war eine der glänzendſten Waffentaten 
Napoleons; ſie befreite ihn aus einer gefährlichen Lage, denn nach 
ſeinem Siege konnte ihm Preußen die Räumung Deutſchlands nicht 
mehr als Friedensbedingung ſtellen. 

Alexanders Mut war gänzlich gebrochen, und Franz II. ſchloß 
am 6. Dezember Waffenſtillſtand. Den Vorteil davon hatte allein 
Napoleon, denn er hatte ſeine Gegner getrennt. Trotz der Nieder— 
lage bei Auſterlitz hatte König Friedrich Wilhelm den Einmarſch 
ſeiner Truppen in Böhmen angeordnet, um ſeinem gegebenen Ver— 
ſprechen getreu zu bleiben. Als aber die Nachricht vom Abſchluſſe 
des Waffenſtillſtandes eintraf, ſandte er am 12. Dezember ſeinen 
Regimentern den Befehl zum Halten.!) Graf Haugwitz glaubte aber 
ſeinem Könige einen großen Dienſt zu erweiſen, wenn er den 
Drohungen, Verheißungen und Schmeicheleien Napoleons nachgab 
und am 15. Dezember den Vertrag von Schönbrunn unter- 
zeichnete. Durch ihn ſchloß Preußen mit Frankreich ein enges Vind- 
nis, trat aber Neuenburg und das rechtsrheiniſche Cleve (mit der 
Feſtung Weſel) an den Kaiſer, Ansbach an Bayern ab und empfing 
dafür Hannover und von Bayern einen Bezirk von 20 000 Ein⸗ 
wohnern zur Abrundung Bayreuths. Bis zum 5. Januar 1806 
mußte Preußen dies Abkommen genehmigen. 

Mit dieſem Vertrage?) erpreßte nun Napoleon von dem ratloſen 
Wiener Hofe den Frieden zu Preßburg. Öfterrei trat 
Venetien an das Königreich Italien, Tirol und Voralberg an 
Bayern, ſeine übrigen weſtlichen Beſitzungen an Württemberg und 
Baden ab und zahlte 40 Millionen Frank Kriegskoſten. So war es 
aus Italien und dem weſtlichen Deutſchland ausgeſchloſſen. 

Bayern und Württemberg wurden Königreiche, Holland er— 
hielt Napoleons Bruder Ludwig als Königreich. Ende Dezember 
verkündete ein einfacher Armeebefehl: „Die Dynaſtie Bourbon hat 
aufgehört zu regieren.“ Joſeph, Napoleons älteſter Bruder, wurde 
König von Neapel. 

Auf den Verlauf des Landkrieges war der gleichzeitige Kampf 
zur See ohne Einfluß. Die vereinigte franzöſiſche und ſpaniſche 
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Flotte erlag am 21. Oktober 1805 am Vorgebirge Trafalgar voll- 
ſtändig. Zwar fiel Nelſon, aber ſein Sieg rettete Eng⸗ 
land; es beherrſchte ſeitdem unbeſtritten die 
See. Den Plan, nach England überzuſetzen, konnte Na— 
poleon nie wieder aufnehmen. Unangreifbar auf ihrem eigenen 
Element ſtand eine Nation der andern gegenüber gleich einer un— 
einnehmbaren Feſtung, die nur durch Unterbindung ihrer Hilfs- 
quellen zur Übergabe gebracht werden konnte.“) 

Als Haugwitz mit dem Schönbrunner Vertrage heimkehrte, hätte 
die Ehre geboten, mit dem Schwerte in der Fauſt die preußiſche 
Selbſtändkeit und Herrſchaft in Norddeutſchland ſich zu ſichern. Stein 
und Prinz Louis Ferdinand ſprachen ſich auch in dieſem Sinne aus, 
doch die Mehrheit der Miniſter ſchlug auf Hardenbergs Antrag einen 
Mittelweg ein, indem man bei Napoleon einige Veränderungen durch⸗ 
zuſetzen verſuchte. So ſollte Hannover erſt nach dem Friedensſchluſſe 
in Preußens Beſitz übergehen, inzwiſchen nur beſetzt bleiben. Auf 
dieſe Weiſe wollte man ſich das Land ſichern, aber ſich nicht in einen 
europäiſchen Krieg verwickeln.) 

Während Preußen in unzeitgemäßer Sparſamkeit ſein Heer auf 
den Friedensfuß ſetzte, hielt Napoleon das ſeinige in Süddeutſch⸗ 
land zuſammen und erklärte jetzt Haugwitz, er erkenne den Schön⸗ 
brunner Vertrag nicht mehr an, da er nicht innerhalb der feſtgeſetzten 
Friſt genehmigt ſei. Der preußiſche Unterhändler war dadurch ſo 
eingeſchüchtert, daß er ohne Auftrag am 15. Februar 1806 in 
Paris abermals einen ungünſtigen Vertrag genehmigte. 
Preußen mußte jetzt Hannover ſofort als ſein Eigentum betrachten, 
auf die Gebietsvergrößerung von Bayreuth verzichten, die Unver⸗ 
letzlichkeit und Unabhängigkeit der Türkei, Bayerns, Württembergs 
und Badens ſowie die Neuordnungen des Preßburger Friedens an- 
erkennen und England die Nordſee-Häfen und den Hafen Lübecks 
verſchließen. 

In jedem Kriege, in den Frankreich um dieſer Dinge wegen ver— 
wickelt wurde, hatte alſo Preußen Heeresfolge zu leiſten; wenn z. B. 
Rußland die Türkei angriff, mußte es auf Napoleons Wunſch an 
Alexander den Krieg erklären. 

Eine lange Reihe von Demütigungen folgte nun. Als die 


Preußen am 5. April in Hannover einrückten, antwortete England 
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mit der Wegnahme aller preußiſchen Schiffe in den engliſchen Häfen 
und verhängte die Blockade über Ems, Weſer, Elbe und Trave; und 
als die preußiſchen Truppen die Schweden zwangen, aus Lauenburg 
abzuziehen, erklärte auch Guſtav IV. den Krieg.!) In wenigen 
Monaten verlor jo die preußiſche Reederei etwa 1200 Schiffe.?) 


Hardenberg, der jede Verantwortung für den Pariſer Vertrag 
ablehnte, wurde dafür in franzöſiſchen Blättern ſo heftig angegriffen, 
daß er im April 1806 feinen Abſchied nahm. Fortan wurde 
er der entſchloſſenſte Feind Napoleons. 


Nachdem Napoleon noch ſeinen Schwager Joachim Murat zum 
Großherzog von Berg eingeſetzt hatte, das Bayern abtreten mußte, 
verwirklichte er den alten Wunſch Frankreichs, in Deutſchland einen 
gebietenden Einfluß zu gewinnen. Am 17. Juli 1806 unter- 
zeichneten 16 deutſche Fürſten die Rheinbunds— 
akte. Sie wurden für ſouverän erklärt, erhielten die noch übrigen 
Reichsſtädte und die fürſtlichen, gräflichen und ritterſchaftlichen Ge— 
biete des Südens und Weſtens, traten unter Napoleons Protektorat, 
ſchloſſen mit Frankreich ein Schutz- und Trutzbündnis und ver— 
pflichteten ſich, 63000 Mann für den Kriegsfall zu ſtellen. Am 
1. Auguſt ſagten ſich ſodann die Rheinbundfürſten vom Reiche los, 
„um dadurch den inneren und äußeren Frieden Süddeutſchlands zu 
ſichern, für welchen, wie die Erfahrung ſchon lange und auch neuer— 
lich wieder gezeigt, die deutſche Reichsverfaſſung keinerlei Bürg— 
ſchaft mehr biete“.“) An demſelben Tage erklärte eine Note des 
franzöſiſchen Geſandten in Regensburg, daß Napoleon eine deutſche 
Reichsverfaſſung nicht mehr anerkenne. Daher legte am 6. Auguſt 
1806 Franz II. die deutſche Kaiſerkrone nieder und erklärte die 
Kaiſerwürde überhaupt für erloſchen. 


Nur vereinzelt hörte man Klagen über den Untergang des 
Reiches. So erſchien eine Flugſchrift „Deutſchland in ſeiner tiefen 
Erniedrigung“, deffen Verfaſſer fi nicht nannte. Sogleich ließ 
Napoleon ihren Verleger, den Nürnberger Buchhändler Palm, er— 
greifen und erſchießen. 


1) Ranke: Denkwürdigkeiten Hardenbergs. III, 40. 

2) Kümmel: Deutſche Geſchichte. 2. Aufl. Dresden, Damm 1905. Bd. II, 
Seite 238. 

) Häußer: Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs d. Gr. bis zur Gründung 
des Deutſchen Bundes. 4. Aufl. Berlin, Weidmann 1869. Bd. II, 691 u. 692. 
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32. Königin⸗Dragoner. Geburtstag der Königin im 
Jahre 1806. 

Von Napoleons Rückſichtsloſigkeit und Tücke war, wie ſchon be— 
richtet ift, die Königin Luiſe ſchmerzlich berührt. Seit der Ver 
letzung der Neutralität ſtand ſie auf ſeiten der 
Kriegspartei. Als nun in den erſten Tagen des März 1806 
die Dragoner des Regiments Bayreuth infolge der Abrüſtung aus 
ihren Quartieren in Thüringen nach Paſewalk heimkehrten, hielt 
der König eine Parade über ſie ab. Dieſes Regiment hatte einſt bei 
Hohenfriedberg in einer halben Stunde zwanzig öſterreichiſche 
Bataillone auseinandergeſprengt und 66 Fahnen erbeutet;) es war 
„eine Tat,“ ſagt Friedrich der Große, „die unerhört iſt in der Kriegs— 
geſchichte!“ und dankbar hatte der König dieſer Truppe das Recht 
verliehen, ihre Wünſche unmittelbar Sr. Majeſtät vorzutragen. Von 
dieſem Rechte machte der Chef des Regiments am 4. März Gebrauch 
und bat im Verein mit den Stabsoffizieren den König um die Er- 
laubnis, daß das Dragoner-Regiment Bayreuth in Zukunft ſich nach 
der Königin nennen dürfe. Die Bitte wurde durch eine Kabinetts⸗ 
ordre vom 5. März 1806 gewährt in der überzeugung, „daß das 
Regiment Königin-Dragoner auch unter dieſem Namen nicht nur 
ſeinen alten Ruhm behaupten, ſondern ſich auch denſelben zu einem 
neuen Antriebe werde gereichen laſſen, ſich wie bisher auch ferner 
vorteilhaft auszuzeichnen.“? 

Ihren Geburtstag feierte die Königin im Jahre 1806 nicht, wie 
ſonſt, in Berlin. Im Jahre zuvor war dieſer Feſttag in eine Zeit 
der Trauer gefallen. Das Wetterleuchten am politiſchen Horizont 
ließ auch am 10. März 1806 keine frohe Stimmung aufkommen. Als 
nun in den erſten Tagen des März das ruſſiſche Korps, das während 
des dritten Koalitionskrieges in Hannover eingerückt war und das 
Alexander dem Könige nach der Schlacht bei Auſterlitz zur Ver— 
fügung geſtellt hatte,) durch die Uckermark in Pommern nach der 
Heimat zurückmarſchierte, reiſte am 6. März der König mit der 
Königin nach Schwedt a. O. und begrüßte am nächſten Tage die 
dort über die Oder gehenden 5000 Ruſſen. 

Nach der Rückkehr von der Oderbrücke übernahmen die Maje— 
ſtäten die Patenſtelle bei der Taufe der Tochter des Generalmajors 

) Oncken: Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. Berlin, Grote 1881. 1. Bd. S. 421. 

) Im Jahre 1819 wurde es in ein Küraſſier-Regiment umgewandelt und 
erhielt die Bezeichnung „2. Küraſſier-Regiment Königin (Pommerſches Nr. 2)”. 

3) Umann a. a. O. S. 298. 
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Pelet, des Chefs des Schwedter Dragoner-Regiments; die Königin 
hielt das Kind über die Taufe. 

In der Frühe des 8. März traten die Majeſtäten die Weiterreiſe 
nach Stettin an und blieben vier Tage daſelbſt, um den andern, 
größeren Teil der ruſſiſchen Streitkräfte zu beſichtigen. Sie wohnten 
im Landſtändehauſe am Paradeplatz, dem Standbilde Friedrichs des 
Großen gegenüber.“) 

Am 9. März war zu Ehren der ruſſiſchen Offiziere vom Magiſtrate 
und der Kaufmannſchaft ein Ball im Börſenſaale veranſtaltet. Um 
7 Uhr erſchienen der König und die Königin. Luiſe eröffnete mit dem 
Prinzen Wilhelm den Tanz. Beide Majeſtäten unterhielten ſich mit 
einer großen Zahl von Perſonen ohne Rückſicht auf Stand in leut- 
ſeliger und gewinnender Weiſe, ſprachen ihren Beifall über die ge— 
troffenen Anordnungen aus und verweilten drei Stunden. Glück— 
lich war, wer die ſchöne Königin zu ſehen Gelegenheit hatte. Manche 
Anekdote ging von Mund zu Mund, von denen ſich beſonders folgende 
zwei erhalten haben. 

Als die Königin zu ihrem Gemahl über die glänzenden 
Toiletten der anweſenden Damen ſprach, erwiderte er: „Ja, mein 
Kind, das ſind auch die Stettiner Kaufmannsfrauen, Du biſt 
aber nur eine einfache Soldatenfrau.“ Beglaubigt iſt folgender 
Zug: Nach einem angreifenden Walzer wandte ſich Luiſe an einen 
hinter ihr ſtehenden beleibten Weinhändler mit dem Ausrufe: „Es 
iſt hier ſchrecklich heiß!“ Da ſprach der durch die königliche Huld 
geehrte Mann die geflügelten Worte: „Majeſtät, das macht die 
Vielheit der Menſchheit.“ 

Die Königin Luiſe feierte alſo im Jahre 1806 ihren Geburtstag 
in Stettin. Im Namen der Stadt ſprach ihr der Magiſtrat ſeinen 
Glückwunſch aus und bat ſie zugleich, zum Andenken an die Feſt⸗ 
lichkeit im Ständehauſe die Mühlenſtraße, in der das Ständehaus 
lag, künftig Luiſenſtraße und den daran ſtoßenden Parade 
platz, auf dem das Standbild Friedrichs des Großen ſich erhob, 
Königsplatz nennen zu dürfen. Die Königin nahm die treu ge— 
meinten Glückwünſche gnädig auf, und beide Majeſtäten gewährten 
unter Zuſicherung der Fortdauer ihrer Gnade die vorgetragene 
Bitte.?) 

Nachdem abermals am Vormittage die Beſichtigung einer ruſſi— 
ſchen Brigade ſtattgefunden hatte, der auch die Königin beiwohnte, 


1) Blaſendorff: Die Königin Luiſe in Pommern. S. 39 ff. 
2) Blaſendorff a. a. O. S. 51. 


empfing Luiſe noch verſchiedene Vereine, die Glückwünſche und Ge- 
dichte überreichten. Dieſe Erzeugniſſe der Poeſie waren gut gemeint 
und kamen von Herzen, wurden daher auch gern entgegen genommen, 
doch ſchlug den Verfaſſern keine poetiſche Ader. Die Führerin der 
Kaufmannstöchter war übrigens ſo befangen, daß ſie kein Wort über 
die Lippen brachte und nur das Kiſſen mit dem Gedicht ſtillſchweigend 
übergeben konnte. „Jedoch auch dieſe ſtille Handlung wurde von 
Ihrer Majeſtät gnädig aufgenommen.“) 

Die größte Freude machte aber der Königin die Mitteilung, daß 
man an ihrem Geburtstage auch der Armen gedacht habe. Ganz in 
der Stille hatten nämlich wackere Bürger eine Sammlung vorge— 
nommen, die reiche Erträge geliefert hatte. Die Namen der Spender 
wurden nicht veröffentlicht,?) denn „die Beitragenden ſuchten,“ wie es 
in dem Bericht heißt, „ihren Lohn in dem Bewußtſein einer guten 
Handlung.“ Der Ertrag wurde für Speiſung der Stadtarmen, zu 
Geſchenken für verſchämte Arme, für die Rumfordſches) Speiſeanſtalt 
und für die im Lazarett liegenden erkrankten preußiſchen Soldaten 
verwendet. 

Am Abend war die Stadt glänzend erleuchtet. Die durch die 
Straßen wogende Menge wurde auch durch einen auf der Oder 
ankernden Dreimaſter angelockt, der mit vierhundert Laternen be— 
hängt war. Viele Transparente feierten das Feſt⸗ 
halten am Frieden!! Da man ſich aber ohne einen Ball zu 
jener Zeit ein Feſt nicht vorſtellen konnte, ſo gab die oberſtädtiſche 
Kaſino⸗Geſellſchaft, die aus Adligen, Beamten und Kaufleuten be— 
ſtand, einen Fremdenball, zu dem das geſamte preußiſche Offizier— 
korps geladen war. Auch ihn beehrte nach Beſichtigung der Illumi⸗ 
nation das Königspaar mit ſeiner Gegenwart. Die Königin tanzte 
mit den ruſſiſchen Generalen und bei einer Polonaiſe durch Ab— 
klatſchen mit zwölf anderen anweſenden Herren. 

Am Tage darauf wurde die letzte ruſſiſche Brigade beſichtigt, die 
am folgenden Morgen ihren Weitermarſch antrat. Zur Mittags- 
tafel hatten die Majeſtäten wieder zahlreiche Einladungen ergehen 
laſſen, und um 7 Uhr abends war bei der Königin große Cour für 

1) Blaſendorff a. a. O. S. 52. 

2) Ebenda S. 55. 

) Graf von Rumford hieß anfangs Thomſon und war Lehrer in Rumford, 
wurde dann Offizier der Engländer im Unabhängigkeitskriege und 1784 in München 
General-Leibadjutant des Kurfürſten Karl Theodor. Er erfand eine Suppe, die 
aus Knochen, Blut und andern nahrhaften, billigen Stoffen hergeſtellt wurde. 
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alle hoffähigen Damen der Stadt, bald nachher Ball. Erſt in ſpäter 
Nacht verließen die Gäſte das Landhaus, entzückt von der Herab— 
laſſung des Königs und der Liebenswürdigkeit der Königin. 

Nach zahlreichen Gnadenbeweiſen ſchieden am Mittag des 
12. März die Majeſtäten von Stettin. Auch die Ruſſen verließen 
die Umgebung der Stadt. Die Provinz empfand übrigens den 
Durchmarſch als eine Laſt, und Stettins Aufmerkſamkeit gegen die 
Söhne des Oſtens erfuhr manchen herben Tadel. !) 

33. Die der Königin Luiſe überreichte Denkſchrift Steins. 

In dem Beſtreben, den unheilvollen Einfluß des Geheimen 
Kabinetts, der Quelle alles übels, zu brechen, überreichte im Mai 
1806 der Reichsfreiherr vom Stein der Königin eine Denkſchrift, 
mit der Bitte, ſie Sr. Majeſtät zu übergeben. Auch hoffte er wohl, 
Luiſe werde ein gutes Wort für ſie bei ihrem Gemahl einlegen. 

In dieſem „erſten Programm ſeiner großen Re⸗ 
formpolitik“ gibt er eine „Darſtellung der fehlerhaften Organi- 
ſation des Kabinetts und der Notwendigkeit der Bildung 
einer Miniſterial⸗Konferenz.“ Der Inhalt dieſer Denf- 
ſchrift?) iſt in den weſentlichen Punkten folgender: 

Friedrich Wilhelm J. herrſchte ſelbſtändig, beratſchlagte mit ſeinen 
Miniſtern und faßte mit ihnen Beſchlüſſe. Auch Friedrich der Große 
regierte ſelbſtändig, verhandelte und beratſchlagte mit ſeinen Mi- 
niſtern ſchriftlich und mündlich und führte durch ſie die Beſchlüſſe 
aus; feine Kabinettsräte ſchrieben nur f nen Willen nieder und 
waren ohne Einfluß. Er beſaß die Lide der Nation, die Achtung 
ſeiner Bundesgenoſſen, das Zutrauen ſeiner Nachbarn. Aber unter 
Friedrich Wilhelm II. traten feine Umgebungen (d. h. die Kabinetts- 
räte) zwiſchen den Thron und ſeine ordentlichen Ratgeber (die 
Miniſter). Gegenwärtig verhandelt, beratſchlagt, beſchließt der 
Regent mit ſeinem Kabinett und dem mit dieſem verbrüderten Grafen 
von Haugwitz, während ſeine Miniſter nur die Beſchlüſſe des Kabi— 
netts ausführen. Es hat ſich alſo unter der jetzigen Regierung eine 
neue Staatsbehörde gebildet. Dieſe neue Staatsbehörde 
hat alle Gewalt, aber keine Verantwortlichkeit, da die Perſon des 
Königs ihre Handlungen deckt. Der Monarch lebt in gänzlicher Ab— 

1) Blaſendorff a. a. O. S. 65. 

2) Sie iſt in ihrer erſten Faſſung und Härte wiedergegeben von Leopold 
von Ranke: Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers Fürſten von Hardenberg. 
V, S. 368—376. 


geſchiedenheit von feinen Miniſtern; er ſteht nämlich mit ihnen weder 
in unmittelbarer Geſchäftsverbindung, noch in der des ſchriftlichen 
Verkehrs. Eine Folge dieſer Lage iſt Einſeitigkeit in den Eindrücken, 
die er erhält, in den Beſchlüſſen, die er faßt, und Abhängigkeit von 
ſeinen Umgebungen. 

Das Kabinett, ſofern es ſich nicht auf die Militärverwaltung be— 
zieht, beſteht aus den beiden Geheimen Kabinettsräten Beyme und 
Lombard und dem mit ihnen vereinigten und von ihnen abhängigen 
Miniſter Grafen von Haugwitz und beſitzt nicht die Eigenſchaften, das 
Fehlerhafte der Einrichtung ſelbſt zu erſetzen. So iſt denn die Folge 
ein Mißvergnügen über die gegenwärtige Regierung und die 
Notwendigkeit einer Veränderung. 

In Zukunft mögen fünf Fachminiſter — für Kriegsweſen, aus- 
wärtige Verhältniſſe, allgemeine Landespolizei im ausgedehnteſten 
Sinne des Wortes, öffentliches Einkommen, Rechtspflege — im 
Staatsrat dem Könige die zu ihrem Geſchäftskreiſe gehörenden An⸗ 
gelegenheiten ſelbſt vortragen, der nach erfolgter Abſtimmung ſämt⸗ 
licher Mitglieder ſeine Befehle bekannt machen ſoll. 

Dieſe gänzliche Umänderung der Regierung erfordert die Ye- 
ſeitigung des Kabinetts, denn es ift notwendig, Perſonen 
zu ändern, wenn man Maßregeln ändern will. 

Die Urſachen und die Menſchen, die uns an den Rand des Mb- 
grundes gebracht haben, werden uns ganz hineinſtoßen; ſie werden 
Lagen und Verhältniſſe veranlaſſen, wo dem redlichen Staatsbeamten 
nichts übrig bleibt, als ſeine Stelle mit unverdienter Schande bedeckt 
zu verlaſſen, ohne helfen zu können. 

An dieſer Denkſchrift, die auf das härteſte die beſtehenden Regie⸗ 
rungsformen tadelte und die Berater des Königs an den Pranger 
ſtellte, die mittelbar den Monarchen ſelbſt nicht ſchonte, nahm die 
Königin Luiſe, wenn ſie auch mit dem Inhalt einverſtanden war, 
Anſtoß, und weigerte ſich, ſie in dieſer Form zu überreichen. 

Auf den Rat des Miniſters Freiherrn von Schrötter, der eben- 
falls von der Schädlichkeit der Kabinettsregierung überzeugt war!) 
und von Stein ins Vertrauen gezogen war, milderte der Reichs— 
freiherr die ſchroffſten Stellen der Denkſchrift,?) ſandte ſie an den 

1) Gottlieb Krauſe: Der preußiſche Provinzialminiſter Freiherr v. Schrötter. 
Königsberg 1898. S. 48 und 49. 

) Dieſe Überarbeitung bei Pers: Das Leben des Miniſters Freeihrrn 
vom Stein. I, S. 331 ff. 


General von Rüchel, und dieſer überreichte fie dem Könige.!) 
Friedrich Wilhelm achtete zwar Steins Wirken als Miniſter, geſtand 
ihm aber nicht die Berechtigung zu, fich unaufgefordert in die Qabi- 
nettsangelegenheiten zu miſchen, und empfand es unangenehm, daß 
Stein auch den Kabinettsrat Beyme angriff, der früher zu ſeiner 
Berufung ins Miniſterium geraten hatte. 


34. Die Königin Luiſe im Bade Pyrmont. 

Für Preußen war der Rheinbund eine bedrohliche Schöpfung. 
Den Eindruck, den die Botſchaft von ſeiner Gründung machen mußte, 
ſuchte Napoleon durch die Aufforderung abzuſchwächen, Friedrich 
Wilhelm III. möge auch ſeinerſeits in Norddeutſchland einen ähn— 
lichen Bund gründen. Als man nun in Berlin mit Eifer auf dieſen 
Vorſchlag einging und der Miniſter im Juli mit Sachſen und Heſſen 
behufs Gründung eines Norddeutſchen Bundes verhandelte, ſtellte 
es ſich heraus, daß der Kaiſer insgeheim gegen dieſe Beſtrebungen 
wirkte. So wuchs die Mißſtimmung in Preußen. 

Zu der Unruhe über den Gang der politiſchen Ereigniſſe im 
Sommer 1806 kam für das Königspaar noch der Kummer über den 
Verluſt eines geliebten Sohnes. Nach der Heimkehr von Stettin 
war nämlich der am 13. Dezember 1804 geborne jüngſte Prinz, 
Ferdinand, erkrankt und am 1. April 1806 geſtorben. Dies achte 
Kind der Königin „war ein ganz beſonders ſchönes und reizendes 
und bildete das ganze Entzücken ſeiner Mutter. Die Trauer um 
ſeinen Tod erſchütterte ihre bereits leidende Geſundheit ſehr. Die 
Königin war lange Zeit ganz untröſtlich über den Verluſt dieſes 
Kindes, und es ſchien faſt, als ob ſie von jenem Augenblick an, wo es 
in ihren Armen die Augen ſchloß, keinen Moment vollkommen heiteren 
Glückes mehr empfinden ſollte.“?) Seitdem kränkelte die Königin, 
und die Arzte verordneten ihr zur Herſtellung ihrer Geſundheit eine 
Badekur in Pyrmont. Dorthin begab ſie ſich im Juni 1806. 

Es fehlte allerdings nicht an Leuten, die aus der Reiſe der Königin 
eine Entzweiung mit ihrem Gemahl folgerten. Auch der franzöſiſche 
Geſandte gehörte zu ihnen. Dieſe wunderlichen Gerüchte erwähnt die 
Königin ſelbſt in einem Briefe an den Kaiſer Alexander: „Die 
Beunruhigungen wirken immer ungünſtig auf meine Geſundheit, die 
in der Tat ſehr zerrüttet iſt und die vor allem durch den Tod meines 


1) Ranke: Denkwürdigkeiten Hardenbergs. V, 377. 
2) Gräfin von Voß a. a. O. S. 246. 


Kindes einen Stoß bekommen hat. ... Mit Bedauern verlaſſe ich 
den König, der mir mehr als je Neigung und die rührendſte Freund— 
ſchaft bezeugt. Ich ſage es Ihnen, weil es Sie intereſſiert, und um 
falſche, aber nicht wenig verbreitete Gerüchte richtig zu ſtellen, als 
ob es in dieſer Hinſicht eine unangenehme Veränderung gegeben 
hätte. . .. Bleiben Sie unfer Freund, unſre Stütze gegen Bös— 
willigkeit und zählen Sie immer auf die Gefühle derjenigen, die von 
ganzem Herzen die Ihrige iſt.“) 

Zu großer Freude gereichte der Monarchin die Anweſenheit ihres 
Vaters, des Herzogs Karl II. von Mecklenburg-Strelitz, und ihres 
älteſten Bruders, des Erbprinzen Georg. In herzlicher Freundſchaft 
verband ſie ſich auch mit der Erbprinzeſſin von Weimar, Großfürſtin 
Maria Paulowna von Rußland, die zu derſelben Zeit die dortigen 
Bäder gebrauchte. 

Die Bäder und das Trinken des Brunnens, die innige Gemein- 
ſchaft mit Vater und Bruder und die ſchöne Umgebung Pyrmonts 
taten ihre Wirkung. Die getrübte Stimmung der hohen Frau wich; 
bald unternahm ſie auch Ausflüge in die Umgebung. Gern weilte 
ſie auf der Spitze des durch hohe Buchen gezierten Schellenberges, 
von dem man eine herrliche Ausſicht genießt. Eine der prächtigen 
Buchen trägt noch heute den Namenszug Luiſens mit der Krone 
und bildet daher einen Hauptanziehungspunkt der Badegäſte. 

Von dem Pyrmonter Aufenthalt berichtet die Oberhofmeiſterin 
Gräfin von Voß:?) „Hier in dem ungezwungenen geſelligen Kreiſe 
der Badegäſte ward meine geliebte Königin wahrhaft angebetet von 
allen, allen, die fie ſahen. Sie vergaß ſich nie, auch nicht einen Augen- 
blick; aber bei dieſer rührend ſanften und doch ſo erhabenen Würde, 
die ſie nie verließ, war ihr Weſen doch heiter, ja fröhlich, und ihre 
immer gleiche, freundliche Stimmung machte das Daſein allen gleich 
und beglückend, die mit ihr lebten. Vor allem, wenn ſie Briefe vom 
Könige oder von ihren andern Angehörigen erhielt, war ſie von einer 
ſtrahlenden Freude und beeilte ihre Rückkehr auch ſo viel als möglich, 
um nur zum Geburtstag des Königs wieder mit ihm vereint zu ſein.“ 

Aus dem Briefwechſel mit ihrem Gatten?) erfahren wir, daß ſie 
die politiſchen Angelegenheiten mit Aufmerkſamkeit weiter verfolgte. 

1) Brief der Königin vom 21. Mai 1806; veröffentlicht von Bailleu in den 
Publikationen aus den preußiſchenStaatsarchiven. Bd. 75, S. 456. 

N a. a. O. S. 247. 

3) Veröffentlicht von Bailleu: Königin Luiſe in Pyrmont. Hohenzollern- 
Jahrbuch. 2. Jahrgang 1898. Seite 248. 


Bor ihrer Abreife von Charlottenburg hatte fie eifrigen Anteil an 
den Verhandlungen mit Rußland genommen. 

Zu ihnen hatte der König Hardenberg hinzugezogen. Der ehe— 
malige Miniſter wohnte damals auf ſeinem Gute Tempelberg bei 
Fürſtenwalde und beſprach ſich hier unbeobachtet mit dem ruſſiſchen 
Geſandten Alopäus, der ſich in ſeine Nähe nach Friedrichsfelde be— 
geben hatte. Hier erhielt Hardenberg am 12. Juni 1806 folgendes 
franzöſiſch geſchriebene Billet der Königin) aus Charlottenburg. 

„Ich bin vom Könige beauftragt, Ihnen zu ſagen, er wünſche, 
daß Sie Sich morgen um ein Uhr in meine Gemächer begeben, 
damit jeder Argwohn beſeitigt werde. Die Pyrmonter Reiſe könnte 
zum Vorwand dienen, als ob Sie mir hierüber etwas] zu jagen 
hätten. Ich glaube, daß jedermann die Ohren ſpitzt; ich werde Ihnen 
hiervon morgen mehr ſagen. Die Denkſchrift von Goltz habe ich 
geleſen, und ich glaube, daß die beiden Anderungen, die er ſelbſt 
vorgenommen hat, ſehr wünſchenswert ſind. 

Ich bin mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ihre Freundin 
Luiſe.“ 

Eine Nachſchrift zu dieſem Schreiben lautete: „Ich glaube, es 
wäre ſehr klug, einige Worte an Fräulein von Viereck zu ſchreiben, 
um ihr zu ſagen, daß Sie mich zu ſehen wünſchten.“ 

Infolgedeſſen begab ſich Hardenberg am 13. Juni nach Charlotten— 
burg und legte dem Könige alle von dem Herrn von Alopäus mit⸗ 
geteilten Sachen vor und vernahm Sr. Majeſtät Befehle. Sein 
Erſcheinen bei Hofe hatte nur das Ausſehen einer Ehrerbietungs— 
bezeigung. 

In Pyrmont erhielt nun Luiſe ein Schreiben ihres Gemahls, 
er habe am 23. Juni den Oberſtleutnant von Kruſemarck mit einem 
eigenhändigen Schreiben?) an den Kaiſer von Rußland geſandt. So— 
gleich gibt fie ihm Antwort:“) 

„Pyrmont, den 27. Juni 1806. 

Deinen Brief vom 27., mein lieber, mein liebſter Freund, erhielt 
ich heute früh beim Erwachen; ich ſchreibe Dir dies wieder, um 
damit zu ſagen, daß es ein gut begonnener und in ſeiner ganzen 
Dauer für mich glücklicher Tag iſt, denn ich zehre die ganzen 


1) Ranke: Denkwürdigkeiten Hardenbergs. III, 33. 

2) Abgedruckt in Bailleu: Preußen und Frankreich von 1795—1807 a. a. O. 
II, S. 474. . 

) Hohenzollern-Jahrbuch II, 248. Überſetzung des Briefes von Küſel: Die 
Königin Luiſe in ihren Briefen. Memel 1900. S. 66 ff. 
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24 Stunden hindurch von all den guten Dingen, die Du mir in 
Deinen lieben Zeilen ſagſt, und wohltuende Heiterkeit breitet ſich 
über mein ganzes Weſen aus. Zwei Dinge haben mich in Deinem 
letzten Briefe beſonders berührt, von denen das eine mir angenehm, 
das andre ſehr unangenehm war. Am 24. hatteſt Du von hier noch 
keine Nachricht von mir erhalten, während ich die Pünktlichkeit ſelbſt 
bin. Das iſt ſehr widerwärtig. Aber was mich mit Freude erfüllt, 
das iſt die Sendung Kruſemarcks nach Petersburg. Tauſend freund— 
liche Betrachtungen haben ſich mir da aufgedrängt. Die Wahl der 
Perſon iſt vorzüglich, aber noch tauſendmal mehr wert iſt es, daß 
er eine von Deiner Hand, von Deinem Herzen und Deinem Geiſte 
verfaßte Denkſchrift mitnimmt. Das habe ich zu jeder Zeit gewünſcht, 
und das iſt es, was nötig war. Befolge Du ſtets dieſe Methode, 
jo ſchmeichle ich mir, daß es nie Verwirrungen geben wird. Über— 
haupt iſt mehr Selbſtvertrauen das einzige, was Dir fehlt. Haſt 
Du Dir das erſt angeeignet, ſo wirſt Du ſchneller einen Entſchluß 
faſſen, und wenn Du den Entſchluß gefaßt haſt, wirſt Du ſtrenger 
darauf halten, daß Deine Befehle befolgt werden. Gott hat Dir 
alles gegeben, einen richtigen Blick, eine überlegung, die einzig da- 
ſteht, da ſie faſt immer von Kaltblütigkeit geleitet wird und da Deine 
Leidenſchaften Dich nicht blenden, wenigstens felten. Welch ein Hor- 
zug! Ziehe Nutzen daraus und laß Deine Untergebenen Deine Über- 
legenheit fühlen. Gott ſei Dank, Du haſt ſie allen gegenüber. 

Die Großherzogin ift vorgeſtern abend um 9½ hier ange- 
kommen, etwas erkältet und heiſer von der Kälte und davon, daß 
ſie in Wilhelmshöhe von Regen und Sturm überraſcht worden war. 
Euer Wetter in Charlottenburg iſt ſo gut wie das unſrige. Ich 
habe auch bei dem Regen die Brunnenkur wahrgenommen. Den 
Regenſchirm in der Hand, mit geſchürztem Rock, in Schuhen mit 
Bauernſohlen und dabei beſchmutzt wie ein Pudel. Ach, das find 
ſchwere Zeiten.!) Meinen Tee trink ich jeden Abend im Salon; 
um 8½ Uhr ziehe ich mich zurück, eſſe nur etwas Fleiſchbrühe und 
eine Schnitte kalten Braten zum Abendbrot, gehe um 10 ſchlafen 
und bin vor 8 wieder am Brunnen. Ich bin jetzt bis auf 5 Glas 
gekommen. 

Lebe wohl! Die Poſt will abgehen, und um alles in der Welt 
möchte ich ſie diesmal nicht verpaſſen. Adieu! Immer Deine treue 

Luiſe. 


) Dieſer Satz des Schreibens iſt allein deutſch. 
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Mein Vater, die Großherzogin, mein Bruder und Onkel laſſen 
ſich Dir empfehlen, ebenſo alle Damen und Herren, die voll Dank— 
barkeit ſind, daß Du ihrer gedacht haſt.“ 

Die Erklärungen, welche Friedrich Wilhelm und Alexander aus— 
tauſchten, hatten einen Vertrag vom 1. Juli zur Folge, nach welchem 
ſich der Kaiſer von Rußland verpflichtete, feine Kräfte für die Be- 
hauptung der Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit Preußens einzu— 
ſetzen, Friedrich Wilhelm aber keinen Krieg gegen Rußland zu führen 
verſprach, wenn ein ſolcher etwa aus einem Angriffe Frankreichs auf 
die Türkei entſtehen ſollte.!) 

Der Augenblick, in dem franzöſiſche und preußiſche Intereſſen 
auf einander ſtoßen mußten, rückte immer näher. Die Königin 
bemühte ſich jetzt ſelbſt, Bundesgenoſſen zu werben. Am 7. Juli 1806 
meldete fie ihrem Gemahl:) „Ich beeilte mich, an den Kurfürſten 
von Heſſen „einen außerordentlich höflichen Brief zu ſchreiben“, und 
bedauerte, daß ſein „Podagra mich des Vergnügens beraube, mit ihm 
mündlich von Deinen und meinen Gefühlen und der Dankbarkeit 
für die Anhänglichkeit zu ſprechen, die er Dir in dieſem kritiſchen 
Augenblicke zeige ... Eine Antwort des Kurfürſten, feine Mn- 
kunft und feine völlige Befriedigung find die Folgen meines Her- 
haltens, und ich ſchmeichle mir, daß er uns ganz gehört. Ich ſprach 
zu ihm, was Du mir aufgetragen, und er iſt außerordentlich dankbar 
dafür. Er ſagte mir gleich: „Alles, was Sie die Gnade haben, 
mir zu ſagen, iſt dasſelbe, was Se. Majeſtät der König mir ſelbſt 
eigenhändig auf drei Bogen geſchrieben haben.“ Das war meiſter— 
haft von Dir! Ich ſchmeichle mir, daß ſeine Truppen, mit den 
unſern vereint, Wunder tun werden, um die infamen Franzoſen, die 
Unglück über die Erde verbreiten, zu Boden zu ſchlagen. Das 
Bündnis mit Sachſen entzückt mich. Wolle Gott, daß Kruſemarck 
gute Nachrichten zurückbringt, dann werde ich für die erſten Monate 
etwas ruhiger ſein.“ So glaubte ſie, ihrem Gemahl „einen Freund 
mit 25 000 Mann erhalten“ zu haben. 

Getreu ihrem Vorſatze, am Geburtstage ihres hohen Gemahls 
wieder an ſeiner Seite zu ſein, reiſte Luiſe nach ſechswöchiger 
Brunnenkur von Pyrmont nach Charlottenburg zurück. Ihre Freude 
bei dem endlichen Wiederſehen mit dem Könige, der ihr mehrere 
Meilen hinter Potsdam entgegen kam, war wahrhaft rührend. 

1) Fournier: Napoleon J. Bd. II, S. 102. Oncken a. a. O. II, 242. 

2) Der Brief ift veröffentlicht von Bailleu im Hohenzollern-Jahrbuch, 2. Jahr⸗ 
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gang, 1898, S. 249, und überſetzt von Küſel a. a. O. S. 68 und 69. 


Mit welcher Liebe der König ihrer gedacht hatte, erkannte Luiſe 
auch daraus, daß er während ihrer Abweſenheit den großen Sand- 
platz vor dem Gitter des Schloßgartens in einen Raſenplatz ver- 
wandelt und Pappeln angepflanzt hatte. Gern verweilte die Königin 
in der Folge bei dieſen Erinnerungen, die ihr das ſo liebe Char— 
lottenburg immer werter machten.“) 


35. Die Schwüle des Auguſtmonats 1806 und die 
Mobilmachung Preußens. 


In der letzten Juliwoche meldete Luccheſini aus Paris, der 
britiſche Geſandte habe ihm anvertraut, daß der Kaiſer den 
Engländern Hannover zurückgeben wolle. Ohne Hannover konnte 
aber Preußen an eine bedeutende Stellung in Norddeutſchland nicht 
denken; und deshalb hatte es für den Beſitz dieſes Landes ſo große 
Opfer an Land, Gut und Anſehen gebracht. Noch vor kurzem hatte 
Napoleon beteuert, er denke nicht daran, es dem Könige abzuſprechen. 

Bedrohlich klangen auch die Berichte über franzöſiſche Truppen⸗ 
anſammlungen zu Weſel und Würzburg, die gegen Preußen gerichtet 
ſeien. General Blücher machte aus Weſtfalen eine Meldung über 
Verſtärkungen der Franzoſen in Weſel, die offenbar nur dazu be- 
ſtimmt ſeien, Murat die Mark zu verſchaffen. Aus Süd⸗Deutſchland 
kam die Kunde von der Beſetzung von Würzburg durch franzöſiſche 
Truppen und von ihrem Vormarſche auf Sachſen und Preußen. 

Da gingen endlich Haugwitz die Augen auf, und er riet nun dem 
Könige, um aus dieſer hülfloſen Lage herauszukommen, ebenfalls 
zu rüſten und das Heer in Kriegsbereitſchaft zu ſetzen. Da ſich 
Friedrich Wilhelm von Napoleon gekränkt und getäuſcht ſah, 
ſtimmte er ſeinem Miniſter zu. Am 6. Auguſt war Luccheſinis 
Depeſche in Berlin angekommen, am 9. ordnete der König die 
Mobilmachung an und bat den Kaiſer Alexander, gemäß dem 
geheimen Abkommen vom 1. Juli,) um Hilfe. Napoleons Streben 
gehe dahin, Preußen jetzt allein niederzuwerfen, da er erwarten müſſe, 
es beim nächſten Kriege an der Spitze ſeiner Feinde zu ſehen. 

Dem franzöſiſchen Geſandten wurde geſagt, man rüſte, weil man 
Rapoleons Maßregeln als ſolche anſehen müſſe, die gegen Preußen 
gerichtet ſeien. 


Frau v. Berg a. a. O. S. 197. 
2) Siehe Seite 92. 


Die Königin Luiſe war mit der neuen Wendung der Politik durch— 
aus einverſtanden. In dieſem Sinne ſchrieb ſie dem Kaiſer Alexander: 
„Ich bin außerordentlich mit dem Grafen Haugwitz zufrieden, und 
ich verſichere Ihnen, daß er es verdient, daß Sie ihm Ihr Vertrauen 
ſchenken.“) 

Als die Regierung aber bald wieder ſchwankte, ließ die Kriegs— 
partei auf Veranlaſſung des Prinzen Louis Ferdinand durch den 
Hiſtoriker Johannes v. Müller?) ein Bittgeſuch verfaſſen, er möge 
Haugwitz, Lombard und Beyme entlaſſen. Die Denkſchrift, die ſich 
inhaltlich mit derjenigen Steins deckte, aber in minder ſchroffem Tone 
abgefaßt war, trug die Unterſchriften des Prinzen Louis Ferdinand, 
der beiden Brüder des Königs, der Prinzen Heinrich und Wilhelm, 
des Miniſters Stein, der Generale Rüchel, Phull u. a. 

Friedrich Wilhelm war durch dieſen ungewöhnlichen Schritt jehr 
aufgebracht; er gab den Unterzeichnern des Geſuchs einen ſcharfen 
Verweis und ſchickte den Prinzen Wilhelm nach Rathenow, den 
Prinzen Heinrich nach Königsberg; Prinz Louis Ferdinand mußte 
ebenfalls Berlin verlaſſen und verabſchiedete ſich ſchriftlich von der 
Königin; ahnungsvoll ſchloß er mit den Worten: „Ich werde für den 
König und mein Vaterland mein Blut vergießen, aber ohne einen 
Augenblick die Hoffnung zu haben, es zu retten.“ Auch Stein gab 
der König ſeine Unzufriedenheit zu erkennen. Nur das Pflichtgefühl, 
daß gerade jetzt, in der Stunde der Not, jeder auf ſeinem Platze 
bleiben müſſe, hielt die freimütigen Männer ab, ihre Entlaſſung zu 
fordern. 

So blieben denn, wie Treitſchke ſagt,“) die alte und die neue Zeit 
in den wichtigſten Amtern unvermittelt neben einander. Im Heere 
ſtand Scharnhorſt neben dem Oberfeldherrn, dem Herzog von Braun— 
ſchweig, im Miniſterium ſaß Stein neben Haugwitz, im Kabinett 

1) Brief der Königin an Alexander vom 17. September 1807 (Publikationen 
aus den preußiſchen Staatsarchiven Bd. 75 S. 461.) 

2) Johannes v. Müller, geb. 1752 zu Schaffhauſen, 1781 Profeſſor am 
Collegium Carolinum zu Kaſſel, war von 1792—1804 in Wien zunächſt Wirt- 
licher Hofrat in der Geheimen Hof- und Staatskanzlei und ſeit 1800 Kuſtos bei 
der Kaiſerl. Bibliothek geweſen. Da er wegen feines reformierten Bekeuntniſſes 
von einer beſſeren Stellung wiederholt ausgeſchloſſen war, ſo ſiedelte er in das 
Land religiöſer Duldſamkeit über, wo er in Berlin mit dem Titel „Geheimer 
Kriegsrat“ als Hiſtoriograph eine Stellung erhielt, in der er bis 1806 den 
4. Band ſeiner Schweizergeſchichte vollenden konnte. Unter ſeinen Abhandlungen 
für die Akademie ragt die „Über die Geſchichte Friedrichs II.“ hervor. 

9) Treitſchke a. a. O. S. 241. 
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trieb Lombard ſein Weſen, während Hardenberg dem Monarchen ver— 
traulichen Rat erteilte. Unter ſolcher Leitung trat Preußen in den 
Kampf mit Frankreich; die unförmliche alte Monarchie gegen den 
Gewaltigen, von dem die Franzoſen mit ſcheuer Bewunderung ſagten: 
er weiß alles, er will alles, er kann alles. 


36. Luiſe nach der Heimkehr aus Pyrmont bis zum 
Beginn des Krieges. 

Die Königin hielt ein ferneres Hinausſchieben des Kampfes für 
unvereinbar mit Preußens Ehre und wirkte für den Angriff, wenn 
ſie auch in der Sache nicht den Ausſchlag gab.!) Daher fingen die 
von Napoleon abhängigen Zeitungen ſchon jetzt an, Luiſe als die 
eigentliche Triebfeder zum Kriege hinzuſtellen, um ſie in den 
Augen ihres Volkes herabzuſetzen, verſtärkten dadurch aber nur noch 
den Haß gegen den Kaiſer Napoleon. 

Da aber die für die Politik Preußens maßvollen Perſönlichkeiten 
bisher zu Frankreich gehalten hatten, ſo konnte man von ihnen 
auch nicht erwarten, daß ſie ihre ganze Kraft jetzt einer entgegen— 
geſetzten Richtung gern zuwandten. Nach ſeinem Charakter erſehnte 
auch der König nach wie vor eine Vermeidung des Krieges. Daher 
ſandte er den General v. Knobelsdorff nach Paris, um Preußens 
friedfertige Geſinnungen Napoleon zu beteuern, verſprach auch die 
Abrüſtung, falls der Kaiſer ſeine Truppen aus Süddeutſchland 
herausziehe. Der Kaiſer aber erklärte am 7. September, das Ver— 
langen Friedrich Wilhelms nicht erfüllen zu können, ſo lange das 
preußiſche Heer auf dem Kriegsfuße bleibe. 

Napoleon ſah, wie ſich eine neue Koalition bildete, und beſchloß, 
die gute Jahreszeit auszunutzen, um die Feinde vor ihrer Vereinigung 
anzugreifen und einzeln zu ſchlagen. In gewohnter Schnelligkeit 
ließ er rüſten und marſchieren. 

Obwohl nur Weimar und Kurſachſen ſich mit Preußen verbunden 
hatten und die Ruſſen erſt ſpät erſcheinen konnten, gingen die 
Rüſtungen in Preußen doch langſam von ſtatten. Erit am 18. Sep- 
tember kamen die Königin-Dragoner durch Berlin. Um den Eifer der 
Truppen anzufeuern, begrüßte die Königin ihr Regiment vor dem 


) So ſchrieb ſie ſpäter (am 1. April 1809) an ihren Bruder Georg (Briefe 
der Königin Luiſe, veröffentlicht von Paul Baillen in der Deutſchen Rundſchau 
1900 S. 442). 
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Potsdamer Tore und trug hierbei über ihrem Kleide eine Jacke 
(Spencer) mit Aufſchlägen in den Farben ihrer Dragoner.) Die 
Offiziere wurden ſodann zum Mittageſſen nach Charlottenburg ge— 
laden. 

Am 21. September begab ſich der König von Charlottenburg über 
Magdeburg und Halle nach Naumburg. Ihn begleitete ſeine 
Gemahlin, die lieber der Gefahr nahe ſein, als in der Ferne beſtändig 
von Gerüchten aller Art beunruhigt werden wollte.?) Am 23. Sep- 
tember gelangten ſie in das Hauptquartier zu Naumburg. Luiſens 
Anweſenheit wurde aber von der Mehrzahl der Befehlshaber nicht 
gern geſehen.“) Sie meinten, Frauen gehörten nicht ins Feldlager, 
wenn das blutige Würfelſpiel ſeinen Anfang nehme. 

1) C. F. v. Berg a. a. O. S. 216. 

) Am 17. September ſchrieb fie dem Kaiſer Alexander: „Le Roi partira 
dans peu de jours, je l’accompagnerai et le quitterai des que l'armée 
s’avancera.“ (Publikationen aus den preußiſchen Staatsarchiven. Bd. 75, 
S. 462.) 

3) Frau v. Berg S. 226. 
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